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Die experimentelle Psychologie im Dienste 
des Lebens. 


Von €. Gutberlet in Fulda. 


L 


Die experimentelle Psychologie hat dank des äusserst eifrigen 
Betriebes bereits so gewaltige Fortschritte gemacht, dass sie sich 
nicht länger zwischen den Wänden der Laboratorien hält und rein 
wissenschaftliche Zwecke verfolgt, sondern sie beginnt in das offene 
Leben hinauszutreten und sich in den Dienst praktischer Bestrebungen 
zu stellen. Zuerst war es die Pädagogik, welche mit der experimen- 
tellen Psychologie Fühlung suchte, aber schon sehen sich nicht so eng 
mit der Psychologie verwandte Gebiete wie das pädagogische veranlasst, 
ie Resultate des Experimentes sich dienstbar zu machen.So die Rechts- 
pflege, insbesondere die Kriminaljustiz, sogar das Wirtschaftsleben. 

Bereits haben wir zwei Zeitschriften, welche die experimentelle 
Psychologie auf das gesamte praktische leben anwenden wollen: 
„Zeitschrift für angewandte Psychologie‘, herausgegeben von L. 
William Stern und OÖ. Lipmann, und „Fortschritte der Psycho- 
logie und ihrer Anwendungen“, herausgegeben von K. Marbe. Aus 
letzterer werden wir im Verlaufe unserer Abhandlung einige Ergeb- 
nisse mitzuteilen Gelegenheit haben. Aus den bereits erschienenen 
Jahrgängen der letzteren wollen wir einige charakteristische Aufsätze 
hier herausheben, welche dem Leser eine allgemeine Vorstellung von 
dem Gebiete geben, um das es sich handelt. 

Da begegnen wir sogleich im ersten Bande mehreren für das Leben, 
insbesondere für die Pädagogik und die gerichtliche Praxis, wichtigen 
Abhandlungen: Die Wirkung von Suggestivfragen von OÖ. Lipmann, 
Tatbestandsdiagnostische Kombinationsversuche von OÖ. Lipmann 
und M. Wertheimer, Erlebnis und Psychose von H. Stadelmann. 
Im 2. Band: Zeugenaussagen Geisteskranker. Experimentelle Beiträge 
zur Tatbestandsdiagnostik. Im 3. Bande: Ueber die Erziehbarkeit 
der Aussagen von H. Breuknik, Ueber Ermüdungsmessungen von 
C. Ritter. Im 5. Band: Ueber Intelligenzprüfungen von O. Bober- 
tag. Im 6. Band: Aussagenversuche nach der Methode der Ent- 
scheidungs- und Bestimmungssfrage von W. Moog. Im 7. Band: 
Experimentelle Untersuchungen über die Abstraktionsfähigkeit von 
Volksschulkindern von A. Koch. Im 8. Band: Zur Psychologie der 
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Taschenspielerkunst von S. Alrutz, Ableitungen von Geschlechts- 
unterschieden aus Zensurstatistiken von Klinkenberg, Zur Psycho- 
logie der wissentlichen Täuschung von W. Lowinsky. Im 9. Band: 
Individuelle Verschiedenheiten des Affektlebens und ihre Wirkung im 
religiösen, künstlerischen und philosophischen Leben von R. Müller- 
Freienfels. Im 10. Band: Ueber die Disposition zum Gebet und zur 
Andacht von H. Lehmann. Im 11. Band: Eine neue Weise der 
Auswertung der Intelligenztests. 

Die meisten Artikel gehen auf das kindliche Alter und stehen 
im Dienste der Pädagogik. Die Literatur über die Beziehungen der 
experimentellen Psychologie zur Pädagogik oder über experimentelle 
Pädagogik ist bereits sehr angeschwollen. Sie wird nicht bloss in 
Zeitschriften behandelt, sondern auch in eigenen Werken, unter denen 
das dreibändige Werk von E. Meumann: „Vorlesungen zur Ein- 
führung in die experimentelle Pädagogik und ihre psychologischen 
Grundlagen“ hervorragt. Der Verfasser verkümmert aber die Be- 
deutung der experimentellen Psychologie für das praktische Leben 
dadurch, dass er dem Willen nicht die gebührende Geltung zuer- 
kennt, und also nur Unterricht auf Kosten der Erziehung lehren 
kann. Denn in seinem Werke ‚Intelligenz und Wille“ sucht er alle 
Willensäusserungen auf Erkennen zurückzuführen. 

Dagegen hat ein anderes grösseres Werk über Kindespsychologie 
gerade die Erziehung, vielleicht zunächst der Weiblichen, im Auge. 
Zwei Frauen Gertrud Bäumer und Lily Droescher haben in 
einem 500 Seiten starken und schon in 2. Auflage erschienenen Werke: 
„Von der Kindesseele“, nach dem Untertitel Beiträge zur Kinder- 
psychologie aus Dichtung und Biographie, gesammelt Den Ein- 
wand, den man gegen sie erheben könnte, dass nur Fachmänner 
für solche Arbeiten zuständig seien, haben sie dadurch nieder- 
geschlagen, dass sie stimmberechtigte Gelehrte, Künstler, Dichter 
sprechen lassen. Dagegen lässt sich allerdings ein anderer Einwand 
erheben. Es kommen da nur hervorragende Auktoritäten zu Worte, 
und solche, die nicht einmal als bedeutende Psychologen gelten. 
Die Erziehnng hat sich aber mit Durchschnittsmenschen zu befassen. 
Doch lässt sich auch dieses Bedenken beseitigen. Was die hervor- 
ragenden Männer über ihre und anderer kindlichen Erlebnisse mit- 
teilen, ist nicht Gegenstand wissenschaftlicher Psychologie, es kann 
von einer Frau, deren ganze Tätigkeit als Mutter in der Entwicklung 
des Kindes aufgeht, oft besser auf Richtigkeit geprüft werden als 
von einem Psychologen. Die kindlichen Züge, welche übereinstimmend 
von Männern der verschiedensten Geistesanlage und Geistes- 
äusserung berichtet werden, müssen zur Natur der kindlichen Seele 
gehören. Hierher gehört auch ein kleineres, soeben erschienenes 
Werkchen von Fassbinder: „Auf dem Wege des Kindes“. 

Doch ist, wie gesagt, die experimentelle Psychologie bei Unterricht 
und Erziehung nicht stehen geblieben, sie hat auch mehr abliegende 
Gebiete des Lebens in Angriff genommen. Besonders häufig hat sich 
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die Rechtswissenschaft mit den Ergebnissen der experimentellen 
Psychologie beschäftigt. So in den Zeitschriften: „Zeitschrift für die 
gesamte Strafrechtswissenschaft“ und „Archiv für Kriminal-Anthro- 
pologie und Kriminalistik“. Auch sind mehrere Werke von Psycho- 
logen über denselben Gegenstand zu verzeichnen. Marbe veröffent- 
lichte „Grundzüge der forensischen Psychologie“, ©. Lipmann 
„Grundriss der Psychologie für Juristen“, P. Pollitz „Die Psycho- 
logie des Verbrechers“. 

Einen Schritt weiter tat H. Münsterberg, der das Experiment 
in den Dienst des Wirtschaftslebens stellte in seiner Schrift „Psycho- 
logie und Wirtschaftsleben“. Wir werden bald Gelegenheit haben, 
seine Hauptgedanken mitzuteilen. 

Alle bis jetzt von der experimentellen Psychologie in Angriff 
genommenen Gebiete des Lebens behandelt eine kurze Schrift der 
Sammlung Goeschen: „Angewandte Psychologie“ von Th. Erismann, 
Berlin und Leipzig 1916. Sehr bequem kann man aus der Schrift 
den gegenwärtigen Stand der angewandten Psychologie kennen lernen, 
da hier alles, was vom Vf. selbst und von anderen geleistet worden ist, 
übersichtlich geboten wird. An ihrer Hand können wir den Leser der 
Mühe überheben, sich diese Kenntnis aus den schon so zahlreichen 
Veröffentlichungen zusammenzusuchen. Einige Bemerkungen an ent- 
sprechenden Orten, besonders aber Ergänzungen, werden wir hinzu- 
zufügen Veranlassung haben. Ueber denselben Gegenstand, wenig- 
stens was die Pädagogik anlangt, haben wir in unserer Schrift „Ex- 
perimentelle Psychologie mit besonderer Berücksichtigung der Päda- 
gogik‘‘ gehandelt. Seitdem sind aber wichtige neuere darauf bezüg- 
liche Veröffentlichungen erschienen, die wir hier nachtragen. 

Eine sehr dringende Ergänzung freilich nicht bloss dieser Schrift, 
sondern aller auf das Praktische gerichteten psychologischen Arbeiten 
wäre die Aufnahme der Handschrift unter die Mittel der Seelen- 
forschung. G. Schneidemühl, Professor der vergleichenden Patho- 
logie an der Universität Kiel, hat in der Schrift „Handschriften- 
beurteilung‘“ ‚eine Einführung in die Psychologie der Handschrift‘‘') 
geliefert, und behandelt darin genau dieselben Themata wie unser Vf.: 
Bedeutung und Aufgaben der Lehre von der Handschriftenbeurteilung 
für die Wissenschaft und das Leben. Zunächst für die Richter: 
Unterscheidung von Jung und Alt, von Mann und Weib, Feststellung 
des Zeitalters, des Volkes, Prüfung des zu ergreifendes Berufes usw. 
Er hat ganz glänzende Erfolge damit erzielt, erwartet aber doch 
erst von der Zukunft nutzbringende Anwendung, und darin trifft er 
ganz mit Erismann zusammen, der sehr bescheiden, d. h. ganz 
sachgemäss, über die bisherigen an urteilt. 


Dass für einen jeden Beruf eine entsprechende Befähigung er- 
forderlich ist, liegt auf der Hand, dass diese für die verschiedenen 
!) Ein ausführliches Referat haben wir im vorigen Heft des „Phil. Jahrb.“ 


gegeben. 
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Berufe sehr verschieden sein muss, ist nicht minder klar. Wie 
Münsterberg in der oben zitierten Schrift bemerkt, muss das Men- 
schenmaterial ebenso für die Berufsarbeit ausgewählt werden, wie 
das technische Material; man gebraucht nicht Eisen oder Kupfer, 
wo Zink bessere lienste tut. Diese Befähigung hat man bisher nur 
nach alltäglicher Beobachtung eines Individuums oder durch Examina 
festzustellen gesucht. Erstere kann nur eine unvollkommene Kennt- 
nis ermöglichen, aber auch letztere reicht, wenn man von rein 
wissenschaftlichen Prüfungen absieht, nicht hin: selbst die Prüfung 
des Wissens reicht kaum für die Befähigung zu einem Berufe des 
praktischen Lebens hin, sie wird stets mehr oder weniger einseitig 
bleiben. Auch die Fachschulen helfen dem Uebelstande nur unvoll- 
kommen ab. Die Prüfungen am Ende des Jahres und der Lehrzeit 
verhüten wohl die Ueberflutung des Arbeitsmarktes mit Fachleuten, 
die den Mindestforderungen nicht genügen. Sie legen Zeugnis ab, 
was der Geprüfte in der Lernzeit sich angeeignet hat, aber die Be- 
gabung kommt dabei nicht zum reinen Ausdruck. Es kann einer 
so mit Not den-Meistergrad erlangen, wird aber sein Lebenlang ein 
Stümper in seinem Fache bleiben. 

Bei diesen Verfahren wird vorausgesetzt, dass nur besonders 
Talentierte für gewisse Berufe geeignet sind, während die übrigen 
eine indillerente Masse bilden, für die es gleichgültig ist, welchen 
Beruf sie ergreifen. Das trifft zu, wenn es sich um die allgemeine 
Intelligenz handelt, aber die psychologische Untersuchung hat gezeigt, 
dass auch bei den Durchschnittsmenschen die einzelnen Fähigkeiten, 
die für den Beruf von Bedeutung sind, sehr verschieden sein können. 
Die Elementarfähigheiten sind in ihren Leistungen erst in neuerer 
Zeit durch das Experiment genauer bekannt geworden; so Hören 
und Sehen, Gedächtnis, Aufmerksamkeit, motorische Gewandtheit usw. 
Das Gedächtnis des täglichen Lebens ist noch keine Elementar- 
fähigkeit: bei einem wiegt das visuelle, beim andern das akustische, 
bei einem dritten das motorische vor, viele zeigen einen Misch- 
typus; darnach richtet sich die Befähigung für verschiedene Berufs- 
arten. Die Aufmerksamkeit kann sich gleichzeitig auf verschiedene 
(iegenstände richten, bei manchen konzentriert sie sich auf einen 
engen Giesichiskreis Und wiederum ist der Umfang der gleich- 
zeitigen Aufmerksamkeit sehr verschieden, er kann sogar durch das 
l;xperiment zahlenmässig festgestellt werden. Eine ganz andere 
Aufmerksamkeit mnss der Astronom anwenden, der den Augenblick 
des Durchgangs eines Sternes durch das Fadenkreuz seines Fern- 
rohrs genau erkennen will, sie muss stark auf einen Moment kon- 
zentriert sein, eine andere die eines Lehrers, der die Schüler einer 
Klasse überwachen muss, und hier kommt es wieder darauf an, ob 
die Schülerzahl gross oder klein ist, ob sie alle gleichmässig beschäftigt 
werden können. Auch das dauernde Anhalten der Aufmerksamkeit 
in gleicher Stärke ist für manche Berufe, wie für den Offizier im 
Kriege, von grösster Wichtigkeit. 
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Für manche Berufe ist die genaueste Farbenuulerscheidung 
wesentliches Erfordernis, für den Eisenbahnbeanten, für den Textil- 
arbeiter, für die Verkäuferinnen von farbigen Tuchen, wobei auch 
geringste ,Nuancen beurteilt werden müssen. 

Dafür sind nun die Prüfungsmethoden sehr ausgebildet, insbe- 
sondere für Feststellung einer auch geringen Farbenblindheit von 
rot-grün, die für den Eisenbahnbetrieb so verhängnisvoll werden kann. 

Um jedoch diese Untersuchungen auch für den Beruf praktisch 
verwertbar zu machen, müssen die Forderungen, welche der jeweilige 
Beruf fordert, genauer bekannt sein, wofür bis jetzt noch nicht so 
De geschehen ist, wie für die Ermittelung der gegebenen Fähig- 

eiten. 

Münsterberg zeigt das notwendige Verfahren an einem konkreten 
Beispiele. 

Die grosse amerikanische Telephonistengesellschaft (Bell Telephone 
compagny) beschäftigt 16000 Telephonistinnen. Jedes Mädchen muss 
zunächst eine mehrmonatliche Uebungszeit durchmachen, dann kommt 
sie zur Telephonzentrale, wo sie unter Aufsicht noch ein halbes Jahr 
zu arbeiten hat. In dieser Uebungszeit muss ein Drittel wegen Unge- 
nügenheit wieder entlassen werden. Dies bedeutet einen empfindlichen 
Schaden für die Mädchen und für die Gesellschaft, welche sie hat 
ausbilden lassen. Darum stellte die Gesellschaft an Münsterberg das 
(resuch, eine experimentelle Auslese vor der Aufnahme vorzunehmen. 
Der geschickte Experimentator unterrichtete sich zuerst über die zu 
leistende Arbeit, die in 150 Telephonverbindungen pro Stunde be- 
steht. Jedes Einzelgespräch verlangt 14 psychische Akte. Die psycho- 
logische Analyse ergab die Notwendigkeit einer grossen Schnelligkeit 
der Bewegungen für die verschiedenen Manipulationen, grosser 'Trefi- 
sicherheit für das rasche Einsetzen der Kontaktzapfen in die rich- 
tige Oeffnung, was bei der Unmasse der Löcher keine Kleinigkeit 
ist. Zu prüfen war auch die Hörfähigkeit und Aussprache, das 
Gedächtnis, das die gehörten Zahlen eine Zeit lang behalten muss. 
Auch Ausdauer in der Aufmerksamkeit und ein gewisser Grad von 
Intelligenz ist erforderlich. Dieses sind nur die hauptsächlichsten 
zu prüfenden und von Münsterberg geprüften Eigenschaften. 

Unter die 30 zunächst neu angenommenen Mädchen waren ohne 
Kenntnis des Experimentators 5 gute, geüble Telephonistinnen zer- 
streut. Die Untersuchung ergab auch ihre Leistungen als die aller- 
besten. Nach drei Monaten wurden die experimentell erzielten Resul- 
tate mit der praktischen Arbeit verglichen, und es fand sick, dass die, 
welche vom Erperiment als weniger befähigt gekennzeichnet worden, 
wegen mangelhafter Leistungen entlassen werden mussten. Nur in 
einem Falle fand die Betriebsleitung ein Mädchen geeignet, welches 
Münsterberg ungünstig beurteilt halte. Das ist nicht zu verwundern, 
weil sowohl die Berufsarbeiten noch nicht hinreichend studiert sind, 
als auch die Prüfungen noch am Anfange stehen. Weitere zahl- 
reiche Gesuche an Münsterberg bewiesen das lebhafte Interesse für 
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die neue Methode, und durch Umfragen konnte jedenfalls die Tatsache 
festgestellt werden, dass Arbeiter in einer Branche ganz unfähig sein, 
in einer andern Vorzügliches leisten können, und umgekehrt. Arbeiter 
z.B., die an kleinen Apparaten sich sehr gut bewährten, waren 
ganz unbrauchbar an grossen Maschinen, welche ausgiebige Be- 
wegungen erfordern. Junge Leute, die trotz allen Bemühens gewisse 
automatische Maschinen nicht besorgen konnten, zeigten sich bei 
viel schwierigerer Leistung hervorragend tüchtig. Arbeiterinnen, die 
nachlässig und unaufmerksam sich zeigten, wenn sie gleichzeitig 
mehrere Vorgänge zu beachten hatten, leisteten Bedeutendes bei einer 
Einzelbeschäftigung, und umgekehrt. Daraus ergaben sich folgende 
Schlüsse: Erstens verschiedene Berufe erfordern verschiedene Fähig- 
keiten. Zweitens die menschlichen Fähigkeiten sind mehr differen- 
ziert, als man gewöhnlich glaubt. Drittens dass ein Beruf völlig 
verfehlt sein kann, was ausser dem materiellen Schaden die ganze 
Lebensenergie unterbinden kann, weil das Selbstbewusstsein fehlt. 
Viertens, dass nur die wenigsten durch einen glücklichen Zufall zu 
der für sie geeignetsten Beschäftigung gelangen. 

Dieses letztere dürfte doch einer Einschränkung bedürfen. Auch 
die Erfahrung des täglichen Lebens zeigt den Eltern, für welchen 
Beruf ein Kind besondere Befähigung besitzt, und der Befähigung 
entspricht meist eine deutliche Neigung. Und dieses reicht hin, um 
eine Berufswahl zu treffen, wenigstens wenn es sich darum handelt, 
welches Handwerk zu ergreifen ist, ob landwirtschaftliche Arbeit 
oder Fabrik, ob wissenschaftliche oder technische Laufbahn, ob diese 
oder jene Wissenschaft, dieses oder jenes technische Fach zu wählen 
ist. Allerdings hat Erismann recht, wenn er die Berufswahl viel- 
fach dem Zufall, äusseren Umständen zuschreibt. Das kann aber 
auch die experimentelle Psychologie nicht ändern. Vf. hat seinen 
Schluss eigentlich nur von Vertretern von Fabriken und anderen 
industriellen Unternehmungen gewonnen, bei welchen allerdings die 
psychischen Elementarfähigkeiten eine wichtige Rolle spielen. Münster- 
berg schreibt aber für Amerikaner, deren Ideal höchstes Mass von 
Gelderwerb bildet. Er hat ja auch sein Werk selbst nach dieser 
Seite schon durch den Titel Psychologie und Wirtschaftsleben spezi- 
fiziert. Erismann stützt sich nach seiner eigenen Erklärung in der 
Berufsfrage auf den amerikanischen Psychologen, der auch als Be- 
gründer dieser neuen Methode, wie das gewöhnlich der Fall ist, sich 
zu viel von ihr verspricht. Es wäre sehr erwünscht gewesen, wenn 
auch die Schrift von Plorkowski, Beiträge zur psychologischen 
Methodologie der wirtschaftlichen Berufseignung, Leipzig 1915 (11. 
Beiheft zur Zeitschr. für angewandte Psychologie) herangezogen 
worden wäre. Gerade was Erismann noch vermisst: für eine exakte 
Analyse der verschiedenen Berufe und der von ihm geforderten 
Leistungen sucht dieser wenigstens in grossen Zügen den Weg zu 
weisen, sodann aber auch verschiedene Methoden anzugeben, durch 
welche rechtzeitig die Befähigung zu einem Berufe festgestellt werden 
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kann. Das ist gerade die grösste Schwierigkeit für eine allgemeine 
Durchführung dieser neuen Prüfung. Wie viele psychologische La- 
boratorien müssten in Anspruch genommen werden, wenn alle Kinder 
durch exakteste Experimente behufs Wahl ihres Berufes geprüft 
werden sollten. Es kommt darauf an, leichter anwendbare Methoden 
ohne viele Instrumente ausfindig zu machen, und vor allem sach- 
kundige Leiter der Experimente in hinreichender Anzahl zu stellen. 
Darum begnügt sich Erismann auch mit niedrigeren Anforderungen, 
nämlich „mit Beratungsstellen, wo die jungen Leute sich wohlfundierte 
Ratschläge zur bevorstehenden Berufswahl holen können“. Solche 
sind denn auch in Amerika eingeführt durch Parson im Jahre 1906, 
in Boston und in vielen anderen Städten hat man Tochterinstitute 
gegründet. Aber die experimentelle Psychologie spielt da eine sehr 
untergeordnete Rolle. Man begnügt sich mit Fragebogen, welche die 
Fähigkeiten und Charaktereigenschaften der Prüflinge feststellen sollen 
— ein wenig zuverlässiges, kaum ausreichendes Mittel. Von grösserer 
praktischer Bedeutung sind die damit verbundenen statistischen 
Büreaus, welche über die vakanten Stellen Auskunft geben, und die 
physiologischen Untersuchungen durch Spezialisten, welche die Gesamt- 
heit der körperlichen Organe, z. B. der Lunge, für einen bestimmten 
Beruf untersuchen. 


Auch in Deutschland behandelt man dieses Problem nicht mehr 
rein akademisch. In einem Aufsatze der Frankf. Ztg. (12. Jan. 1917) 
„Ein System zur Auslese der Wirtschaftlich- Tüchtigen‘‘ wird aus- 
geführt: 

Wenn schon die Erfordernisse der Kriegswirtschaft sich in dem Spruch 
zusammenfassen lassen: „Jeder Mann am rechten Platz“, so wird dies 
sicherlich für die Arbeit auf allen wirtschaftlichen Gebieten in der kom- 
menden Friedenszeit noch im höheren Masse Geltung haben müssen. Die 
Verwirklichung dieser Forderung lässt sich aber mit umfassendem Erfolg 
nur planmässig gestalten. In diesem Zusammenhang erscheint von ganz 
besonderem Interesse ein System zur Prüfung und Auslese der Wirtschaft- 
lich-Tüchtigen, das Walter Friedau im nächsten Heft der bei der Deutschen 
Verlags-Anstalt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift „Ueber Land und 
Meer“ entwirft. Viele der heute im Feuer Stehenden haben erst ganz 
ihre wirkliche Eignung entdeckt, und diese Erwägung ist auch für das 
Leben im Frieden, vor allem für die vor der Berufswahl stehende Jugend, 
anwendbar. Ein wirtschaftspsychologisches System kann prüfen und fest- 
stellen, für welche Tätigkeit jeder einzelne geeignet, und auch in welch 
hohem Mass er hierfür verwendbar ist. Die Wirtschaftspsychologie ist eine 
noch junge, bisher eigentlich nur in Amerika systematisch betriebene Wissen- 
schaft, die mit Ausschaltung einiger amerikanischer Fehler auch bei uns 
unschätzbare Dienste zu leisten vermöchte. Zur Erläuterung dieser Lehre, 
für deren Methoden auch der vor kurzem verstorbene Professor Hugo 
Münsterberg als Vorkämpfer auftrat, wird von Friedau zunächst an einem 
ganz einfachen Beispiel ausgeführt. Wenn es sich etwa um die Aufnahme 
eines Fabrikarbeiters zur Sortierung von Zigarren handelt, kommt es nicht 
nur auf die Uebung in dieser Tätigkeit, sondern auch auf ein bestimmtes 
mehr oder weniger stark vorhandenes Talent an. Zur Prüfung werden 
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künstlich die Bedingungen der fraglichen Arbeit geschaffen. Man lässt im 
vorliegenden Falle die zu prüfenden Arbeiter der Reihe nach etwa 200 
Kartenblätter aus verschiedenem Karton, aus rauhem und glattem und sonst 
verschiedenem Material, von verschieden brauner Farbe ordnen und ver- 
gleicht die Zeit, die jeder zu dieser Arbeit braucht, und die Fehler, die 
aemacht werden. Die zahlenmässige Beurteilung des mehrmals zu wieder- 
holenden Versuches gibt den besten Aufschluss über die Fähigkeiten des 
Prütlings. 


Komplizierter ist es schon, festzustellen, wieviel ein Mensch körper- 
lich oder geistig zu leisten vermag. Zur Prüfung der körperlichen Leistung 
bedient die Wirtschaftspsychologie sich eines „Ergograph“ genannten Kraft- 
messers, und zwer gibt es zahlreiche Konstruktionen. Das Prinzip aber 
ist, dass dabei eine Arbeit geleistet werden muss, so z.B. wird ein Ge- 
wicht durch eine Rolle auf und nieder bewegt An einer Skala kann man 
ablesen, wie hoch das Gewicht bei den einzelnen Zügen gehoben wurde. 
Wenn die erhaltenen Zahlenwerte auf einer Tabelle als vertikale Grössen 
nebeneinander gesetzt und ihre Endpunkte verbunden werden, ergibt sich 
eine Kurve, welche die Ermüdbarkeit der Versuchsperson anzeigt. Zur 
Feststellung der. geistigen Ermüdbarkeit lässt man etwa in einem Artikel 
alle „n‘“ streichen oder auch eine umfangreiche Reihe einfacher Zahlen 
addieren, wobei wieder die gebrauchte Zeit und die Zahlen gerechnet wer- 
den Zur Prüfung der Konzentrationsfähigkeit lässt man gleichlange Worte 
zu gleicher Zeit sowohl mit der linken wie mit der rechten Hand schreiben. 
Kompliziert, aber äusserst aufschlussreich ist der Versuch mit der sogen. 
Scheibenlandschaft. Hinter einem Podium ist eine unbewegliche kreisrunde 
Scheibe so angebracht, dass die 2—3 Meter entfernt stehende Versuchs- 
person entsprechend dem Gesichtsfeld in freier Natur nur die obere 
Hälfte erblickt. Die Scheibe ist mit Landschaftsstücken bemalt, durch 
Radien in mehrere Kreissektoren geteilt, die numeriert sind und an ver- 
schiedenen Stellen ziemlich grosse runde Löcher enthalten, durch die man 
die Fläche einer zweiten Scheibe sieht, die mit Vögeln, Wolkengebilden 
usw. bemalt ist und langsam gedreht wird. Der Prüfling hat nun das Ge- 
samtbild genau zu beobachten und die geringste Veränderung in der ihm 
sichtbaren Landschaft augenblicklich anzuzeigen, und zwar durch Druck 
auf einen Tasthebel, wodurch auf einem rotierenden Papierstreifen ein be- 
stimmtes Zeichen gemacht wird. Bei dieser Anzeichnung ist auch die 
Nummer des betreffenden Sektors zu nennen. Durch die Hebelschreibung 
kann bis auf eine Zehntelsekunde festgestellt werden, wie schnell die Ver- 
suchspersonen reagieren. Das so erläuterte System ist zweckentsprechend, 
wenn die Versuche in grösserer Zahl vorgenommen werden. Die zahlen- 
mässigen Resultate sollen in Tabellen geordnet und zusammenfassend in 
Kurven dargestellt werden. Nach diesem System der Wirtschaftspsycho- 
logie fasst Friedau ihr ganzes Programm in drei Hauptpunkts zusammen: 
Untersuchung der allgemeinen Arbeitstechnik, Aufmerksamkeit, Ermüdung 
usw., differenziertere Untersuchung zur feineren Auslese der Begabungen, 
Untersuchung der Einzelberufe zur praktischen Verwertung der Forschungs- 
ergebnisse. Weiterhin wird vorgeschlagen, die Schüler diesen Versuchen 
zu unterwerfen, um ihnen dann beim Verlassen der Schule ihr „psycho- 
logisches Beanlagungsprofil‘“ mitzugeben. Zweifelsohne würde dieses System, 


grosszügig organisiert, für die Volkswirtschaft von ganz ausserordentlich 
hohem Nutzen sein können, 
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Die Franzosen stellen die experimentelle Psychologie sogar in 
den Dienst des Krieges, indem die Flieger auf ihre Tauglichkeit 
geprüft werden. Ein deutscher Experimentator Moede urteilt aber 
wenig günstig darüber in einem Aufsatze der Frankf. Ztg. (1917 
Nr. 3): „Der Wert der französischen Fliegerprüfung“. Er führt aus: 


Was prüfen die Franzosen? Drei Punkte sind es, auf die dort der 
Untersucher im Laboratorium den Schwerpunkt legt. Er verlangt von dem 
Prüfling schnelle Reaktionsfähigkeit, geringe Schreckhaftigkeit und grossen 
Widerstand gegen Ermüdung, also hohe Ausdauer und geringe Ermüdbarkeit. 

Die Reaktionsfähigkeit soll ein Licht auf die Willensanlage des 
Prüflings werfen. Nur sehr schnelle Reagenten sind dem Untersucher als 
Flieger willkommen. Die Versuchsanordnung ist äusserst einfach und stimmt 
im Prinzip mit den üblichen international gebräuchlichen Verfahren voll- 
kommen überein. Soll die Geschwindigkeit des Willens bestimmt werden, 
so brauchen wir eine Anordnung, die dreierlei enthält: Reizinstrumente, 
die den Reiz geben, auf den der Wille anspricht, Reaktionsapparate, die 
durch die Handlung betätigt werden, und zeitmessende Hilfsmittel, die die 
ganze Dauer der lat, vom ersten Einwirken des Reizes bis zur vollendeten 
Reaktion, zu messen gestatten. Die Reize werden mit einem kleinen 
Hammer gegeben, der dem üblichen Untersuchungshammer des Arztes 
nachgebildet ist. Er wird plötzlich auf eine solide Platte geschlagen, so- 
dass ein kräftiger Schall ertönt. Der Prüfling hat die Aufgabe, so schnell 
als möglich auf diesen Schall zu reagieren. Er bekommt zu diesem 
Zwecke eine Spange in die Hand, die er sofort zusammenzudrücken hat, 
wenn er den Ton wahrnimmt. Die Zeit nun, die vergeht zwischen dem 
Einsetzen des Reizes und der Ausführung der Handlung des Prüflings, 
wird mit einer Uhr bestimmt, die Hundertstel-Sekunden noch abzulesen 
gestattet. Da Hammer, Reaktionsspange und Uhr in einen Stromkreis ge- 
legt sind, so ist diese zeitliche Auswertung äussersl einfach. Sobald der 
Hammer die Unterlage berührt, fängt die Uhr an zu laufen, da der Zeiger 
durch Strom elektromagnetisch gekuppelt wird. In dem Moment, wo die 
Spange zusammengedrückt wird, rückt der Zeiger wieder automatisch aus, 
da nun der Stromkreis wieder unterbrochen ist. Die ganze Dauer des 
Willensvorganges, von der Auffassung des Reizes bis zur vollendeten Tat, 
kann nun an der Uhr abgelesen werden. 

Wir hätten zunächst eine Reaktionszeit auf einen Gehörreiz gewonnen. 
Daneben werden nun noch Tast- und Lichtreize verwendet. Wird der 
Prüfling mit dem Hammer leicht berührt, so hat er ebenfalls so schnell 
als möglich die Spange zu betätigen. Sieht er ferner, dass der Hammer 
eben auf die Unterlage auftrifft, so hat er auch auf diesen Vorgang hin 
mit einer Handbewegung zu antworten. Diesmal soll also ein bestimmtes 
Gesichtsbild das Reaktionsmotiv abgeben. In allen drei Fällen sind also 
sehr einfache Reize gegeben, entweder für das Ohr oder das Auge oder 
den Tastsinn, und sie sollen einfache Bewegungen auslösen. ‚Die Versuchs- 
bedingungen sind verabredet und bekannt. Untere Gvenzfälle der Hand- 
lung sind gegeben, da der Verabredung nach so schnell als nur irgend 
möglich die Spange zusammenzudrücken ist. Nun sind in Frankreich be- 
stimmte Grenzwerte der-Zeit festgesetzt, die als Reaktionsdauer zu- 
lässig sind, deren Ueberschreitung aber die Abweisung des Kandidaten 
nach sich zieht. Diese Reaktionsanordnung wurde zunächst von den Astro- 
nomen benutzt, nach deren Vorgang man diese kleinsten Reaklionswerte 
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auch als die „persönliche Gleichung“ eines Menschen bezeichnet, wie dies 
der englische Journalist ebenfalls tut. 

Sind diese Zeiten wirklich eine wissenschaftliche Grundlage der Flieger- 
prüfung? Kaum! wird man zu antworten haben. Der Fachpsychologe mit 
einer reichen Praxis wird sagen müssen, dass gerade diese einfachen Be- 
dingungen der Prüfung nicht zulassen, die Menschen nun ohne weiteres 
als geeignete und ungeeignete Flugschüler zu klassifizieren. Die schnellsten 
Reagenten, die als beste Fluganwärter in Frankreich gelten, können am 
jämmerlichsten versagen, falls sie gerade denjenigen Willenshandlungen 
nicht gerecht werden, die die Bedienung des Flugzeuges verlangt. Nur 
die spezifische Untersuchung, die den Bedingungen des Fliegens in psycho- 
logischer Hinsicht gerecht wird, kann Klarheit über die Anwärter bringen. 
Für den Flieger kommt vielmehr eine viel komplexere Aufmerksamkeits- 
Willensanlage in Betracht. Grosse Schnelligkeit der Reaktion ist manchem 
möglich, der aber schon beim ersten Flugversuch das Genick bricht. Denn 
hier kommt vor allem die komplizierte Aufmerksamkeits-Willens- 
leistung als entscheidend in Frage, deren Anlage freilich eben nicht 
jedem gegeben ist, die aber ebenfalls sehr gut experimentell geprüft wer- 
den kann. 

Der Flieger hat eine Fülle von Bewegungen gleichzeitig oder kurz 
nacheinander zu vollziehen. Er muss Höben-, Seiten- und Tiefensteuer 
gleichzeitig bedienen, er hat den Gashebei zu betätigen, muss Kompass 
und Karte beobachten, Motorentouren und Fluggeschwindigkeit kontrollieren, 
etwa noch das Maschinengewehr abfeuern und das Gelände scharf ins 
Auge nehmen. Diese Vielheit von Dingen und Ereignissen in der gleichen 
Zeit sorgsam, schnell und gut zu beachten und auf die einzelnen Situationen 
hin entsprechend zu handeln, wobei wieder Arme und Beine gleichzeitig 
nach den verschiedensten Raumrichtungen mit verschiedenster Geschwin- 
digkeit tätig sein müssen, das ist einer der Hauptpunkte, die die psycho- 
logische Analyse als spezifisch für das Fliegen angeben wird. 

Gewiss wird die sachrichtige Zusammenarbeit der einzelnen Bewegungen 
gelernt und kann nur durch Schulung gelernt werden, gewiss übt sich 
auch die Aufmerksamkeit in der Beachtung vieler, gleichzeitig sich zu- 
tragender Ereignisse, aber die Möglichkeit zu solchen komplexen Auf- 
merksamkeits-Willensbildungen muss gegeben sein und auf die Sondierung 
dieser Anlage ınuss der psychologische Gutachter den Nachdruck seiner 
Untersuchung legen. Sonst käme er in den Verdacht, das Unwesentliche 
als Kern der Sache zu bezeichnen, und er gliche dem Experimentator, der 
etwa bei der Prüfung des Musikstudierenden den Nachdruck auf die Fein- 
heit der Gelenkempfindung der Finger legen würde. Aber der erfolgreiche 
Musiker braucht noch weit mehr als Fingergelenkigkeit. Schnelle Reaktion 
benötigt auch der Strassenbahnschaffner oder der Kunstfahrer, sie bringt 
nichts Spezifisches für das Fliegen. Gerade die schnellsten Reagenten bei 
einfachsten Willenstaten versagen oft bei komplizierten Situationen und 
„sitzen“, wie die Fluglehrer sagen. 

Neben der Willensanlage prüft man in Frankreich die Schreck- 
haftigkeit. Auch diese Untersuchung ist nur als Vorprobe anzusehen. 
Der Prüfling empfängt wieder in seiner Folterkammer die mannigfachsten 
Schreckreize. Es wird plötzlich geschossen, ein Magnesiumlicht angesteckt 
oder ihm ein eiskaltes Tuch auf die Haut gelegt. Er muss richtig sitzen 
bleiben und hat die Aufgabe, die rechte Hand leicht ausgestreckt und 
ruhig zu halten. Puls und Atmung sowie Handzittern wer en genau re- 
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gistriert. Die Aufzeichnung geschieht in der üblichen Weise durch Lutt- 
schreibung auf einer berussten Trommel. Der schreckhafte Prüfling zuckt 
arg zusammen. Puls und Atmung werden unruhig und die Hand beginnt 
zu zittern. Der ruhige Typ dagegen zeigt alle diese Veränderungen nur 
spurweise. 

Falsch aber ist es, auf Grund dieser Prüfung die Auslese zu treffen. 
Denn ob Puls und Atmung heftig reagieren und auch die ruhig ausge- 
streckte Hand erschüttert wird, das ist doch ziemlich belanglos, wenn nur 
der Mann seine Hebel im Flugzeug richtig bedient. Ueber seine Blutgefässe 
ist er nicht Herr, sie reagieren automatisch, wohl aber kann er die Steuer 
richtig und sicher weiter bedienen und den schreckhaften Stoss in Wirk- 
lichkeit richtig und ruhig parieren, wenn es darauf ankommt. Nicht die 
Ruhelage und ihre Veränderung durch Schreck, sondern komplexe Reaktion 
bei plötzlicher starker Störung eingehend zu prüfen, ist Sache der Unter- 
suchung. Viele nervöse und hastige Leute reagieren ruhig und bedächtig, 
wenn sie sich Herr der Maschine fühlen und diese fest in der Hand haben. 
Man müsste irgend eine komplexe Störung plötzlich geben und eine der 
Störung angepasste Reaktion verlangen, dann wäre auch diese Prüfung 
spezifisch für den Fliegerkandidaten. 

Schliesslich bleibt die Ermüdungsmessung. Man nimmt eine kleine 
Muskelgruppe und lässt sie bis zur Erschöpfung arbeiten. Der Flieger wird 
in eine Schleife gesteckt und hat bei festgelagertem Arm ein Gewicht 
rythmisch zu heben und zu senken. Die Bewegung des Gewichtes wird 
auf einer Trommel aufgezeichnet. Die Arbeitskurve auf der Trommel lässt 
uns nun den Ablauf der Leistung sowie das Fortschreiten der Ermüdung 
genau erkennen. Bestimmte Grenzmasse der Eignung sind uns hier ebenso 
wenig wie bei der Schreckprobe angegeben. Die Ermüdungsmessung würde 
besser nicht bei körperlicher Arbeit vorgenommen, sondern als Ergänzung 
wäre der Ermüdungsanstieg bei komplexer Aufmerksamkeits-Willens- 
leistung zu untersuchen, da diese vor allem nicht nachlassen darf, soll 
der Prüfling sich als Flieger bewähren. Jenes körperliche Arbeitsdiagramm 
aber kann der geistigen Leistungskurve keineswegs irgendwie parallel ge- 
setzt werden. 

Schon diese drei Proben sind äusserst verbesserungsbedürftig. Sie 
‘sind aber auch durch neue Prüfungsmethoden zu ergänzen, da die in 
Frankreich gebräuchlichen Verfahren wesentliche Eigenschaften des 
‘ guten Flugsehülers überhaupt nicht beachten. Erst eine weitere Prüfung 
führt zum Ziele, wie mich die Nachprüfung der französischen Methoden 
lehrte, die ich vornehmen konnte. Erst auf Grund einer weiter ausgebauten 
Prüfungs-Methode bekam ich Masswerte, die die guten und schlechten 
Flieger scheiden, nicht aber auf der luftigen Unterlage des französischen 
Laboratoriums. Ada ER 

In Deutschland sind ähnliche Laboratorien im Betriebe, die die 
Kraftfahrer auf ihre Eignung experimentell psychologisch prüfen. Ihre 
Methoden sind wissenschaftlich entwickelt worden, haben sich in der Praxis 
voll bewährt und sind erst dann vom Militär eingeführt worden. Hohe Zeit 
wird es, dass die Behörden nun auch zugreifen und psychologische 
Prüfungen auch für die Zivilfahrer obligatorisch einführen. Jeder sechste 
Kraftwagen richtet einmal im Jahre Personen- und Sachschaden an, und 
fünf bis sechs Strassenbahnunfälle sind in mancher Grossstadt auch im 
Frieden vorgekommen. Eine wissenschaftliche Auslese der Fahrer wird 
die Sicherheit des Verkehrs beträchtlich heben, Ueberhaupt bricht sich der 
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Gedanke einer rationellen Berufseinweisung und Eignungsprüfung auf wissen- 
schaftlicher Grundlage immer mehr Bahn, sodass endlich der lächerlichen 
Kräftevergeudung gesteuert werden wird, die bislang mit den Abeits- 
kräften getrieben wurde und die einer grossen Nation unwürdig ist. 

Gute Dienste kann hierbei ein soeben bei Teubner erschienenes 
Werk von W. J. Ruttmann, Berufswahl, Begabung und Arbeits- 
leistung in ihren gegenseitigen Beziehungen (Aus „Natur und Geistes- 
welt‘‘) leisten. 

IN. 

Viel wichtigere Dienste kann die experimentelle Psychologie der 
Schule und Erziehung leisten, darin hat sie auch Bedeutendes 
geleistet. Allerdings darf man darin nicht zu weit gehen, wie das 
neuerdings vielfach geschieht, indem man. eine ganz neue Unterriclhts- 
und Erziehungslehre auf das Experiment gründen will. Erismann 
urteilt darin viel bescheidener und sachgemässer, er will die Psycho- 
logie nur als Ergänzung, nicht als Ersatz für die natürliche Begabung 
des Pädagogen gelten lassen. „Der Menschenkenner und Pädagoge 
von Gottesgnaden besitzt von Hause aus eine grosse Fähigkeit der 
Selbstvertiefung, der Aufdeckung geheimer Triebkräfte menschlichen 
Denkens und Handelns und zugleich auch die Fähigkeit der Ein- 
fühlung in fremdes Erleben. Keine wissenschaftliche Pädagogik auf 
experimentell-psychologischer Grundlage kann je diese für den Er- 
zieher der Jugend unschätzbaren Eigenschaften ersetzen. Doch kann 
die experimentelle Pädagogik als Ergänzung der angeborenen päda- 
gogischen Fähigkeiten wichtige Dienste leisten, indem sie dort ein- 
greift, wo die persönliche Erfahrung und Selbstbeobachtung nicht 
mehr ausreichen. Dies ist z. B. dann der Fall, wenn die persönlichen 
Anlagen des Lehrers in einer bestimmten Richtung einseitig stark 
ausgebildet sind; dadurch wird er zwar in den Stand gesetzt, 
Schüler mit ähnlicher Anlage gut zu verstehen und richtig zu be- 
werten, während ihm der übrige Teil seiner Zöglinge fremd bleibt. 
Und auch umgekehrt besitzen gewisse Schüler einer Klasse einseitig 
entwickelte Elementarfähigkeiten, so werden sie dem unmittelbaren 
Verständnis eines Lehrers, dessen Anlagen eine gleichmässige 
Verteilung aufweisen, wenig zugänglich sein vorausgesetzt, dass 
er nicht durch experimentell-psvchologische Arbeiten auf den grossen 
Unterschied in der Verteilung der Elementarfähigkeiten hingewiesen 
wird. Dieser tielgreifende Unterschied wird durch experimentelle 
Arbeiten sowohl in der emolionellen wie in der intellektuelleu Sphäre 
des menschlichen Erlebens nachgewiesen.“ 

Das ist ein Gedanke, der für die Pädagogik gar nicht genug 
betont werden kann. Die Lehrlähigkeit muss angeboren sein: wo 
sie gegeben ist, da bedarf es kaum einer pädagogischen Theorie, 
wo sie fehlt, werden auch alle noch so feinen Kunstgriffe wenig 
ausrichten. Wie die zahlreichen bereits aufgestellten und gehand- 
habten Theorien einen wirklichen Pädagogen nicht schaffen konnten, 
wenn er nicht die nötigen Fähigkeiten, wozu besonders Liebe zum 
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Berufe und den Kindern gehört, von Hause aus mitbrachte, so wird 
dies auch den experimentellen Pädagogen nieht gelingen. Mehr noch 
als Theorien und Experimente werden die persönliche Erfahrung und 
Selbstbeobachtung, auf welche KErismann auch ein Hauptgewicht legt, 
den Lehrer in den Stand setzen, die richtige Methode beim Unter- 
richt zu finden. 

Ob diese beiden Erfordernisse durch die neuere Methode wirk- 
lich ergänzt werden können, scheint mir doch zweifelhaft. Die 
Männer, welche die grossen pädagogischen Systeme bisher schufen, 
waren praktische Pädagogen, ihr System erwuchs aus ihrer Lebens- 
aufgabe und Lebenstätigkeit, und doch sollen sie nach den Be- 
hauptungen der experimentellen Pädagogen nichts geleistet haben, 
weshalb jetzt zuerst von ihnen eine wahre wissenschaftliche Päda- 
gogik begründet werde. Ob sie sich in pädagogischer Einsicht mit 
Herbart, Pestalozzi und vielen andern klassischen Vertretern der 
Erziehungswissenschaft messen können, ist sehr fraglich. Aber jeden- 
falls die Erfahrung fehlt ihnen vielfach, namentlich kennen sie die 
Kinder der niederen Volksklasse, die Schulen auf dem Lande zu 
wenig oder gar nicht. Wenn ein berühmter Vertreter der experi- 
mentellen Pädagogik aus seinen Versuchen schliessen konnte, durch 
Uebung könne man alles erreichen, drängt sich jedem Kenner die 
Frage auf: Hat denn dieser Pädagoge jemals einen Fuss in eine 
Volksschule gesetzt” Laboratorienergebnisse sind vielfach für das 
l,eben wertlos, jedenfalls können sie nicht ohne weiteres auf das 
leben angewandt werden, die Bedingungen der seelischen Aeusse- 
rungen sind in der Schule ganz andere als bei künstlichen Experi- 
menten. Die Gedächtnisprüfungen wurden meist mit Auswendiglernen 
von sinnlosen Silben oder vereinzelten Wörtern angestellt; so me- 
morieren die Kinder nicht. 

Sehr grell tritt die Inkongruenz zwischen Theorie und Praxis 
sogleich in den ersten von Erismann angeführten Beispielen von 
Anwendung der experimentellen Psychologie auf die Schule zu 
Tage. Und doch handelt es sich da um sehr grundlegende 
Eigenschaften der Seele, die auch «durchaus einwandfrei festgestellt 
und gründlich behandelt sind, was man nicht von allen Resultaten 
des Experimentes sagen kann: es ist dies die Verschiedenheit der 
Vorstellungstypen: visueller, akustischer, motorischer Typus. 
Unsere geistig-sinnliche Seele kann ohne sinnliche Vorstellung oder 
sinnliche Wahrnehmung keinen einzigen rein geistigen Gedanken 
fassen, wir müssen die Begriffe aus den Gesichts- oder Gehörswahr- 
nehmungen oder aus körperlichen Bewegungen bzw. deren Vor- 
stellungen erheben, abstrahieren. Dadurch wird aber das ganze 
Seelenleben, Denken und Wollen beeinflusst, der Akustiker stellt sich 
die Welt in Tönen, der Optiker in visuellen Bildern vor. Nennt 
man dem Akustiker einige Worte, etwa Glocke, Wald, Hammer, und 
fordert ihn auf, anzugeben, welche Vorstellungen diese Worte in 
ihm erwecken, so wird er in erster Linie das Tönen der Glocke, 
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das Rauschen des Waldes oder den Vogelgesang, das Auf- 
schlagen des Hammers nennen. Der Optiker wird zunächst an 
die Form der Glocke denken, an die Bäume des Waldes, an die 
Gestalt des Hammers. Der stark visuelle Mathematiker wird die 
anschaulich-geometrischen Methoden der Beweisführung vorziehen, 
der akustisch- motorische die algebraische Beweisführung für fass- 
licher betrachten. Der motorische Typus fällt weniger auf, zeigt sich 
aber z. B. sehr deutlich beim Auswendiglernen. Viele Kinder prägen 
sich den Stoff besser ein, wenn sie laut lesen, sie sind. akustisch 
beanlagt; aber es gibt solche, welche auch ohne Aussprechen der 
Worte die Lippen bewegen, und dadurch das Gedächtnis unter- 
stützen. 

Diese verschiedene Veranlagung der Kinder kennen zu lernen, 
ist allerdings für den Pädagogen von grosser Wichtigkeit. „Das Ein- 
gehen auf individuelle Unterschiede der Kinder: bildet eine der Haupt- 
forderungen der modernen Pädagogik sowie überhaupt jeder gerechten 
Beurteilung einer menschlichen Individualität“. Das ist theoretisch und 
prinzipiell sehr richtig, aber der wirklichen Anwendung auf den Unter- 
richt stehen so grosse Hindernisse im Wege, dass die Typenlehre für 
die Praxis grossenteils ihre Bedeutung verliert. Wie soll der Lehrer 
alle seine Schüler auf diesen Unterschied untersuchen? Die Typen 
sind nicht so leicht zu erkennen, wie es nach den angeführten 
Beispielen erscheint. Es waren reine, deutlich ausgesprochene Ty- 
pen, wie sie in Wirklichkeit selten vorkommen. Meistens zeigt sich 
eine Mischung aller Typen. Sehr eingehende längere Untersuchung 
wäre erforderlich, sie kennen zu lernen und in eine der drei Rubriken 
einzureihen. Man hat unsere grossen Dichter auf visuellen und 
auditiven Tvpus untersucht, wobei ihre zahlreichen Schöpfungen 
hinreichendes und auch sehr geeignetes Material boten, da in der 
Dichtkunst die Bilder, die sinnlichen Vorstellungen eine grosse Rolle 
spielen, aber der Ertrag ist kein erheblicher. Die Erkenntnis des 
Typus wäre am leichtesten für jeden einzelnen, der sich selbst 
beobachtet und sie dem Erzieher mitteilte. Aber Kinder sind zu 
solcher Erforschung unfähig. Für den Erwachsenen kann diese Er- 
kenntnis wie jede Selbstkenntnis von Nutzen sein; er wendet aber 
von selbst ohne Pädagogik den Typus, z.B. beim Auswendiglernen, 
an, der ihm zu Gebote steht, und hat dies immer getan, bevor die 
experimentelle Psycholozie sich mit der Typenlehre beschäftigte. 

Doch die Schwierigkeit der Erkenntnis des Typus ist nicht die 
einzige, nicht einmal die geringste Schwierigkeit für die Anwendung 
auf den Unterricht: unübersteigbare Hindernisse bietet der Massen- 
unterricht. Man kann doch nicht für jeden Typus eine eigene Methode 
anwenden. Im Privatunterricht und in der Familienerziehuug kann 
die Kenntnis des Typus leichter erlangt und dann auch angewandt 
werden: aber in der Schule, wo alle Typen und alle Mischungen 
der Typen repräsentiert sind, muss eine Methode angewandt werden, 
die allen gerecht wird, das ist aber die Methode, welche bereits von 
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allen vernünftigen "Pädagogen gelehrt und angewandt wurde: Die 
Anschauung wird mit dem mündlichen Vortrage verbunden. Um 
zu dieser Einsicht zu gelangen, bedurfte es nicht der Experimente; 
es reicht die Erkenntnis von der wesentlichen Beschaffenheit der 
Menschenseele hin, die kein reiner Geist ist, sondern, an den Leib 
gebunden, aus der sinnlichen Sphäre ihre geistigen Begriffe erheben 
muss. Das Wort gibt Begriffe, sie müssen namentlich dem Kinde 
durch anschauliche Vorstellungen klar gemacht werden. 

Einen richtigen Dienst kann die Erkenntnis des Typus dem 
Lehrer, wenigstens in negativer Weise, leisten, dass er nämlich 
nicht nach sich alle seine Schüler beurteilt, nicht pedantisch an 
alle in allen Fächern, die verschiedene Anlagen in Anspruch neh- 
men, gleiche Forderungen stellt. Dazu reicht schon eine allgemeine 
Kenntnis, dass es nämlich verschiedene Vorstellungstypen gibt, hin. 
Mit Recht sagt Erismann: Ein solcher Lehrer „wird die eigene Denk- 
art nicht allgemein auch von seinen Schülern verlangen und wird 
denjenigen unter ihnen gerechter begegnen können, die eine ent- 
gegengesetzt einseitige Begabung besitzen“. Dagegen wird aber noch 
vielfach von jungen, unerfahrenen I,ehrern gefehlt, die nicht nur 
diesen Unterschied in der Vorstellungsweise der Kinder missachten, 
sondern den viel stärkeren Unterschied in der Begabung übersehen 
und von Kindern Unmögliches fordern, solche, denen offenbar die 
Begabung fehlt, ebenso unbarmherzig mit Strafen zum Lernen zwingen 
wollen wie normale Schüler. 

Einen anderen, von Erismann nicht berührten gegensätzlichen 
Unterschied in der Beanlagung der Schüler, welcher den Pädagogen 
grosse Schwierigkeit bereitet, behandelt W. Conrad in dem Auf- 
satze „Einstellung und Arbeitswechsel als pädagogische und allgemein- 
psychologische Probleme‘ '). 

Sprichwörtlich ist die Aufmerksamkeitsverschiedenheit des „zerstreuten‘ 
'Gelehrten und des „geistesgegenwärtigen‘‘ Offiziers, dort vertieftes Ver- 
lorensein in einer Idee, hier freie Beweglichkeit und Bereitschaft des Geistes. 

- Kann die Schule beide Typen vorbilden? Ja, denn der Gegensatz besteht 
nicht in dem Masse, wie es den Anschein hat. Im Zusammenhang damit 
steht das andere Problem der Trainierung der willkürlichen und unwill- 
kürlichen Aufmerksamkeit; die einen verlangen die erste, andere die zweite. 
Aber anch hier ist die Gegnerschaft nur scheinbar ; die Frage ist, wie sie 
vereint werden können. Da die Erziehung auf den Willen zu wirken hat, 
ist die Schulung der willkürlichen Aufmerksamkeit vor allem zu fördern, 
aber die höchsten Leistungen des Gelehrten, Künstlers sind unwillkürlich 
von selbst ablaufende. Schon die tägliche Erfahrung und noch mehr die 
Experimente von Ach lehren, dass kein Gegensatz zwischen Handeln kraft 
eines Vorsatzes mit gespannter Aufmerksamkeit und unwillkürlich besteht, 
wenn man die Arbeit unwillkürlich nennt, deren gesamter Verlauf ohne 
Erneuerung des Vorsatzes und ohne Lebendigwerden von im Bewusstsein 
aufweisbaren Willensimj,ulsen oder Zielvorstellungen vor sich geht. Ach 
hat experimentell nachgewiesen: dass ein Vorsatz nicht nur wirken kann, 


!) Archiv f d. gesamte I’sychologie 1915 S. 317, 
10» 


146 G. Gutberlet. 


wenn er im Moment der Handlung oder vor ihrem Emsetzen, etwa ın der 
Forn der Zielvorstellung oder der „Bewusstheit determinierender Tendenzen“, 
wieder bewusst wird, sondern auch, wenn er als solcher völlig vergessen 
ist, und nur das Handeln von der eindeutigen, aber unanschaulichen Be- 
wusstheit, im Sinne eines vorangehenden Vorsatzes, sie zu vollziehen, 
begleitet ist. Und er findet das Wiederauftauchen der Zielvorstellung so- 
gar so selten bzw. so überflüssig, dass er es geradezu als charakteristisch 
für die im Vorsatze liegenden determinierenden Tendenzen ansieht, zu 
wirken, ohne dass diese wirksame Zielvorstellung im Bewusstsein nach- 
weisbar ist. Die Experimente Achs beziehen sich allerdings auf ganz 
kurze Handlungen, aber die tägliche Erfahrung beweist dasselbe auch für 
zusammenhängende Arbeiten. 

Als pädagogisches Ergebnis folgt aus dem bisherigen, dass zur Uebung 
von Aufmerksamkeit im Sinne »ich-vergessener Vertiefung« der inhaltliche 
gegenständliche Zusammenhang der Schularbeit nicht erforderlich ist, wie 
es zunächst den Anschein hat, dass alle unser Bedenken gegen die Zer- 
splitterung des Arbeitszusammenhangs durch Stoff und Methode des Unter- 
richts unter diesem Gesichtspunkt nicht bedingungslos berechtigt 
sind. In erster Annäherung konnten wir einfach günstige und ungünstige 
‚Einstellung‘ unterscheiden, je nachdem die vorausgehende Zeiterfüllung 
dlie Massarheit unter Gegenüberstellung der verschiedenen Zahlenergebnisse 
so oder so beeinflusste, ... und wir konnten zeigen, dass unzusammen- 
hängende, aber zur Eigentätigkeit stärker anregende Arbeit den Arbeits- 
wechsel stärker als zusammenhängende Arbeit hemmt. Weiterhin konnten 
wir die kategoriale Zerlegung in eigentliche treibende Kräfte (den 
Willen usw.), eigentliche hemmende Kräfte (die inneren Widerstände) und 
die — bald fördernden hald hemmenden — Perseverationen der Bewegung 
oder der determinierenden Tendenzen durchführen. Und wir konnten 
endlich einen gewissen Einblick in den Unterschied des Bereitschafts- und 
Vertiefungstypus gewinnen, deren wir weiterhin noch je eine niedere und 
eine (sich deckende) höhere Art unterscheiden: Als Nebenergebnisse finden 
wir, dass die Mädchen anscheinend dem (niederen) Bereitschaftstypus, die 
Studenten dem (niederen) Vertiefungstypus im Durchschnitt zuneigen. 

Begreiflicher Weise hat sich die experimentelle Pädagogik ganz 
besonders eifrig mit der Prüfung der Intelligenz der Kinder be- 
schäftigt; ist ja auf die Intelligenz des Schülers die Haupttätigkeit 
des Lehrers gerichtet. Ehbinghaus begann damit, einstellige Zahlen 
addieren zu lassen. Aus der Schnelligkeit der Lösung der Aufgabe, 
insbesondere aus ihrer Richtigkeit lässt sich ein Schluss auf den 
Verstand des Prüflings ziehen, und die Zahl der Fehler kann dazu 
dienen, auch einen mathematischen Masstab dafür zu gewinnen. 
Aber dass damit die Denkkraft überhaupt festgestellt wäre, kann 
nicht behauptet werden, ist ja die mathematische Begabung oft sehr 
einseitig. Noch weniger genügten Versuche, welche aus der Grösse 
der Hautempfindlichkeit und der Schnelligkeit, mit der ein Reiz 
apperzipiert wird usw., die Intelligenz erschliessen wollten. 

Es kam darauf an, vor allem festzustellen, was denn die Intelli- 
genz eigentlich sei. Von Ebbinghaus u. a. wurde sie als Kombi- 
nationsfähigkeit definiert: wer aus einzelnen Elementen ein 
geordnetes Ganzes zusammensetzen kann, ist darmnach intelligent. 
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lim diese Fähigkeit zu prüfen, las er Texte vor, liess aber Worte 
aus, welche der Prüfling ergänzen sollte. Andere schlugen vor, 
mehrere Worte vorzulegen, welche das Kind zu einem-Satze ver- 
binden soll usw. 

Aber man sieht sogleich, dass auch damit der Begriff der In- 
telligenz, nieht erschöpft ist. Nicht alle intelligenten Menschen können 
kombinieren, sie können aber gut auffassen, was ihnen vorgelegt 
wird, sogar scharl kritisieren. Noch weniger kann die Definition von 
Binet befriedigen: Anpassungsfähigkeit der Aufmerksamkeit; eher 
ginge die von Meumann an, der sie als Abstraktionsfähigkeit cha- 
rakterisiert, wobei aber die Abstraktion iin weiteren Sinne genommen 
werden muss. W. Stern stellt sie in engste Beziehung zum prak- 
tischen Leben, wenn er sie bezeichnet als „die allgemeine Fähigkeit 
eines Individuunis, sein Denken bewusst auf neue Forderungen ein- 
zustellen; sie ist allgemeine geistige Anpassungsfähigkeit an neue 
Aufgaben und Bedingungen des lebens“. Aber es gibt auch gar 
scharfsinnige Denker, die, ganz und gar unpraktisch, sich im Leben 
nicht zurechtzufinden wissen. Die Definition hat eigentlich nur for- 
male Bedeutung, sie gibt keinen Inhalt an, um den es sich doch 
eigentlich handelt. 

Diesem Mangel an klarer Begrilisbestimmung kann man dadurch 
begegnen, dass man alle geistigen Fähigkeiten, alle, die einigermassen 
zur Intelligenz gehören. prüft. Diesen Weg haben Binet und Simon 
eingeschlagen. Sie prüften Gedächtnis, Suggestibilität, motorische 
Fähigkeiten, praktische Fertigkeiten, Definieren, Vergleichen, Unter- 
scheiden, Kombinieren, Ordnen, Auffassen und moralische Intelligenz. 
Diese Forscher haben nun sogenannte Staffelsysteme von Tests, 
d.h. Stichproben, ausgearbeitel, nach denen die Kinder geprüft werden. 
Den aufeinanderfolgenden Altersstufen werden die für das betreftende 
Alter am geeignetsten befundenen Aufgaben zugewiesen. Die Prüfung 
nach dieser Methode ergab aber, dass manche Kinder erst später, 
in einem höheren Alter, diese Aufgaben lösen konnten, andere aber 
schon in einem früheren Alter. Darnach unterscheidet man Intelli- 
genzalter, in dem alle vorgeschriebenen Aufgaben gelöst werden, 
und Lebensalter. Der grössere oder geringere Abstand der bei- 
den Alter gibt den Grad der Intelligenz an, der bei den normal 
begabten nach Binet — 0 ist, weil er diesen Abstand als Differenz 
fasste. Aber spätere, namentlich deutsche Untersuchungen erwiesen 
dies als irreführend, weshalb H. Hanselmann auf dem Kongress 
für experimentelle Psychologie 1912 vorschlug, jenen Abstand durch 
den Quotienten auszudrücken, wornach das normale Kind den Intelli- 
genzquotient 1 erhält, das schwächere einen Bruch unter 1, das 
begabtere über 1 sich erhebt. W. Stern hat diese Annahme be- 
stätigt gefunden und kommt dabei in der Schrift „Die Fortschritte 
auf dem Gebiete der Intelligenzprüfung‘“ 1916 zu folgenden Re- 
sultaten; Der Intelligenzquotient (IQ) eines Kindes ist vom 7. bis 
12. Jahre annähernd konstant. In dieser Periode bleibt bei Hilfs- 
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schülern, die noch nicht eigentlich schwachsinnig sind, der IQ über 
0,80, bei debilen um 0,75 herum, bei Imbezillen aber fällt er unter 
0,70“. „Kinder einer bestimmten Altersstufe haben durchschnittlich 
um so höhere IQ, in einer je höheren Klasse sie sich befinden‘. 
„Kinder einer bestimmten Schulklasse haben durchschnittlich um so 
tiefere IQ, je höher ihr Alter ist“. Stern schreibt der Methode grosse 
Bedeutung zu, nicht bloss für die Hilfsschulpädagogik, sondern der 
Intelligenzquotient wird auch als prognostisches Kennzeichen künfti- 
ger Leistungsfähigkeit wertvoll sein. „So wird der IQ die psycho- 
logische Methodologie der Berufseignung um einen guten Schritt 
vorwärts bringen“, bemerkt Hanselmann in einem -Referate über 
Stern }). 


Auch Erismann hofft noch Grosses von der Fortführung dieser 
Methode, weist aber auch auf die Mängel hin, die ihr noch anhaften. 
Ein Resultat ist allerdings schon jetzt sicher und wertvoll. Die Zahl 
der Uebernormalen und Unternormalen in Bezug auf Intelligenz ist 
ziemlich gleich ::sie verteilen sich symmetrisch nach oben und unten, 
zu beiden Seiten des Durchschnitts. Das trifft aber nur zu, wenn 
der Durchschnitt von mehreren Altersklassen berechnet wird. Be- 
trachtet man aber die Jahrgänge einzeln, so nimmt die Symmetrie 
sehr ab. Für die jüngeren waren die Tests zu leicht, für die älteren 
zu schwer. Darum muss noch viel an der Verbesserung gearbeitet 
werden, wenigstens wenn ein praktischer Nutzen für die Schule 
daraus gezogen werden soll. 


Für den Philosophen hat auch das bereits gefundene Resul- 
tat Bedeutung: Dasselbe ist gewonnen worden an französischen, 
deutschen und amerikanischen Kindern; ein ziemlich deutlicher 
Beweis, dass es sich nicht um eine zufällige Eigenschaft, son- 
dern um die Natur der menschlichen Seele handelt, die allein 
auch in den verschiedensten Ländern mit den verschiedensten 
Lebensbedingungen sich gleich bleibt. Der Lehrer hat es aber nicht 
mit dem Kinde im allgemeinen, mit einem Durchschnittsindividuum, 
sondern mit den einzelnen, mit einer bestimmten Klasse zu tun. In 
der Tat zeigt ein Vergleich zwischen Schulzeugnissen der Kinder 
und den Befunden der Intelligenzprüfung erhebliche Diskrepanz. 
Darnach erreicht zwar kein einziges Kind von geringem IQ gute 
Leistungen, und umgekehrt bringen es alle mit über 1 sich erhebenden 
IQ wenigstens zu mittelmässigen Schulleistungen. aber in den mitt- 
leren Schulleistungen treffen sie zusammen. Indes, je mehr Tests 
angewandt werden, um so mehr stimmen die Zeugnisse mit den 
Experimenten überein, so dass man es bis auf 99°, gebracht hat. 

Die Uebereinstimmung der Resultate der Prüfung an franzö- 
sischen, deutschen und amerikanischen Kindern scheint aber doch 
nicht so eindeutig die Allgemeingültigkeit darzutun; es sind noch gar 
viele andere Nationen von verschiedener Kulturstufe und Lebens- 
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führung nicht berücksichtigt. Die drei zu grunde gelegten befinden 
sich aber auf gleicher Kulturstufe in ziemlich homogenen Lebens- 
verhältnissen. In der Tat haben neuere Untersuchungen an italie- 
nischen, belgischen, russischen Kindern neue Probleme geschaffen. 
Die belgischen Kinder waren den französischen voraus. Nähere 
Prüfung zeigte, dass die belgischen dem Mittelstande, die französi- 
schen den niederen Volksklassen angehörten; ähnliches ergab sich 
auch für die verschiedenen Volksklassen von Paris. Sehr tief stehen 
die russischen Kinder gegenüber den genannten; die wohlhabenderen 
können eben mehr für die Ausbildung tun; für eine angeborene Intelli- 
genz sind diese Ergebnisse nicht beweisend. 


Viele Untersuchungen sind über den Unterschied von Knaben 
und Mädchen inbezug auf Intelligenz angestellt worden; begreiflich, 
da diese Frage nicht nur theoretische, allgemein anthropologische 
Bedeutung hat, sondern vor allem für den Unterricht und noch mehr 
für die Erziehung, und dann auch für die gerade jetzt so brennende 
Frage nach der sozialen Stellung des Weibes. Aber ganz einwand- 
freie Resultate sind auch hierin noch nicht erzielt, sie widersprechen 
sich zum Teil. Die allgemeine Annahme, dass das männliche Ge- 
schlecht an Intelligenz das weibliche übertrifft, wird von dem 
Amerikaner Goddard auf Grund einer grossen Untersuchung ab- 
gelehnt, die Mädchen sollen vielmehr den Vorrang haben. Dagegen 
weisen die meisten, namentlich deutsche Untersuchungen auf einen 
Vorsprung der Knaben hin. Auffallend nur ist das Ergebnis von 
Bloch und Preiss, die gefunden haben wollen, dass gerade in 
den schwierigeren Verstandesleistungen die Mädchen voraus sind, in 
den leichteren nur von den Knaben übertroffen werden. Dieser Vor- 
zug der Mädchen dürfte wohl für manche Arten von Verstandes- 
leistungen zugegeben werden. Ich habe oft gefunden, dass sie in 
Lösung von Rätseln, in Auffindung des springenden Punktes eines 
Witzes glücklicher waren, als strenge Denker. Dass sie im wissen- 
schaftlichen, streng logischen Denken die Intelligenz der Männer 
nicht erreichen, beweist die Literatur. Sie haben keine grossen 
Denker, Philosophen, Mathematiker, Dichter, Musiker uws. aufzu- 
weisen. Ihre Vorzüge, welche denen des männlichen Geschlechtes 
gleichwertig sind, gehen nach einer anderen Richtung hin, nicht der 
Kopf, sondern das Herz gibt für ihr Seelenleben, für ihr Denken 
und ihre Beschäftigung den Ausschlag. In manchen Schulfächern 
haben die Knaben, in anderen, die für ihren Beruf massgebend sind, 
haben die Mädchen den Vorrang. Was von Misogynen über den 
Schwachsinn des Weibes geplaudert worden ist, muss als sensatio- 
nelle Einseitigkeit angesehen werden. Dass die Intelligenz des Weibes 
der des Mannes nachsteht, beweist ja ganz unzweideutig die Leichtig- 
keit, ja Freudigkeit, mit der sie die verrücktesten Moden jahraus 
jahrein mitmachen. Es ist eine weise Einrichtung der Vorsehung, 
dass die Frau mit geringerem Verstande sich dem Manne in der 
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Familie unterordne und ihr Streben auf die bescheidene Arbeit ım 
Hauswesen beschränke. 

Freilich steht dieser Schwäche des Weibes die Versessenheit 
auf das Rauchen beim männlichen (Geschlecht gegenüber, das so 
sinnlos ist, dass der Philosoph Paulsen erklärt, es fordere zum 
Nachdenken auf, wie es möglich sei, dass eine Unsitte der Indianer 
alle gebildeten Nationen anstecken konnte. 


In der Gegenwart besteht aine starke Strömung, die geistigen 
Unterschiede der Geschlechter zu verwischen, die Frau zur sozialen 
Stellung des Mannes zu „emanzipieren‘ und dem entsprechend auch 
die Erziehung und den Unterricht einzurichten. Hier ein Beispiel. 


Ueber die psychischen Unterschiede von Knaben und Mädchen haben 
die Engländer C. Burt und R. €. Moore!) 'experimentelle Untersuchungen 
angestellt, speziell zur Beantwortung der Frage, ob für die zwei Ge- 
schlechter ein gemeinsamer Unterricht möglich sei. Sie kommen zu dem 
Ergebnisse : 

„Die Korrelation zwischen der Grösse der sexuellen Verschiedenheit 
und der Grösse ‘der Einfachheit der zum Vergleich Herangezogenen ist 
eine sehr hohe, aber je grösser und komplizierter die Fähigkeit wird, um 
so kleiner wird die Verschiedenheit zwischen den Geschlechtern“. Da also 
beim Schulunterricht sehr komplizierte Tätigkeiten der Schüler in Anspruch 
genommen werden, so verlangte die sexuelle Differenz, die nur bei ein- 
fachen Leistungen sehr bedeutend ist, eine Beseitigung der Trennung des 
Unterrichtes. 


Damit ist aber, wie man glauben könnte, die Koedukation in keiner 
Weise experimentell bestätigt. Erziebung und Unterricht sind zwei sehr 
verschiedene Dinge. Aus der Gemeinsamkeit des Unterrichtes lässt sich 
nicht auf Gemeinsamkeit der Erziehung schliessen. Die Erziehung soll für 
das Leben, den Beruf heranbilden, die Frau hat aber einen ganz anderen 
Lebensberuf, als der Mann. Die Erziehung soll die Individualität zu ihrer 
naturgemässen Entwicklung und Vollkommenheit heranbilden. Das Ideal 
der Weiblichkeit ist aber ein ganz anderes als das der Männlichkeit, sie 
stehen zum Teil in starkem Gegensatze zu einander. 


Damit hängt zusammen, dass für die Knaben Fächer notwendig oder 
nützlich werden, die für die Mädchen ohne allen Wert sind. 

Unterricht und Erziehung sind verschieden, aber in der Schule 
dürfen sie nicht von einander getrennt werden. Der Schule, insbesondere 
der Volksschule, fällt die unerlässliche Aufgabe zu, neben dem Unterrichte 
die Erziehung der Schüler in Verbindung mit den Eltern in die Hand zu 
nehmen. Also ist für die Volksschule die Koedukation ein Verderben, sie 
beeinträchtigt die dem weiblichen Geschlecht spezifische notwendige Er- 
ziehung. Doch sehen wir uns die Resultate der Experimentierer näher an. 

Die einfachste niedrigste Funktion, die Empfindlichkeit der Haut, 
wurde durch das Aesthesiometer geprüft. Dieselbe zeigt keine bemerkens- 
werte Korrelation mit der Intelligenz, aber die grösste Differenz zwischen 
Knaben und Mädchen, letztere sind fast zweimal so empfindlich wie 
Knaben, und ein ähnliches Verhältnis besteht auch zwischen Erwachsenen. 


Pe) The Mental Differences between Sexes. Journ. of Ped. and Trainins, 
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Auch die Schmerzempfindung ist beim Weibe heftiger, wohingegen an- 
haltenden, tiefergehenden Schmerz das Weib leichter trägt. Kinder von 
Arbeitern und Landbewohnern haben kleinere Raumschwellen als Erwachsene 
und Kinder von Kulturvölkern. Daraus schliessen die Verfasser, dass in 
dieser nietrigen Sphäre das Weib den Wilden und Kindern noch näher steht, 

Bei kinästhetischen Eindrücken sind die Knaben um 40%, voraus, 
also gerade umgekehrt wie bei den Raumschwellen. Vielleicht kommt dies 
von der grösseren motorischen Uebung. 

In Bezug auf Geruch sind die Knaben, in Bezug auf Geschmack 
nach Thomson die Mädchen voraus. In Bezug auf das Gehör waren 
die Mädchen und Frauen den Knaben und Männern überlegen, indem sie 
geringe Unterschiede der Schwingungen der Stimmgabel wahrnahmen. Des- 
gleichen in Bezug auf Farbenunterschiede, Aber Raumlängen, 
Helligkeitsunterschiede schätzten die Knaben und Männer genauer, auch 
war die Schwelle für geringe Helligkeiten für sie niedriger. Diese Diffe- 
renzen der einfachen Sinneswahrnehmungen kehren in jedem Alter wieder, 
weshalb sie nach den Verfassern nicht erworben, sondern angeboren sein 
müssen. In Bezug auf Farbenwahrnehmung dürfte dies nicht zutreffen, da 
das weibliche Geschlecht sich weit melır mit Farben beschäftigt und für 
sie interessiert, als das männliche, 


Bei der zweiten Gruppe der Untersuchungen, der der komplexen 
Wahrnehmungen und motorischen Prozesse, ist der Unterschied 
geringer, sie zeigen eine stärkere Korrelation zur Intelligenz. 

Bei gebundenen Reaktionen sind die Mädchen manchmal im Vorteil, 
und zwar besonders bei komplizierteren Versuchen, doch ist dies nur in 
Bezug auf Schnelligkeit der Fall; korrekter und geschickter reagieren die 
Knaben. Dies zeigte sich besonders deutlich beim „Punkt-Mustern‘“. Dieser 
Test, der zugleich die Aufmerksamkeit prüft und folglich die Intelligenz, gab 
den Mädchen den Vorzug, aber nur, wenn er nur kurze Zeit fortgesetzt 
wurde, bei längerer Dauer den Knaben. Dies ist der einzige Test, der 
gegen das Gesetz spricht, dass die grössten Intelligenzkoeffizienten ınit 
den geringsten sexuellen Differenzen parallel gehen. Diesem Mangel an 
andauernder konzentrierter Aufmerksamkeit ist wohl auch die geringere 
geistige Produktionsfähigkeit des Weibes zuzuschreiben, freilich mag auch 
der Mangel an Uebung, das reichlichere ablenkbare Gefühlsleben, was die 
Verfasser betonen, mit schuld sein. 

Das Gedächtnis der Mädchen zeigt sich konstant besser als das 
der Knaben, doch nur im Bilden neuer Assoziationen, umgekehrt beim 
Reproduzieren alter. Namentlich bei den „freien Assoziationen‘ waren 
die Knaben mit 35%. im Vorteil, geringer war die Differenz bei den ge- 
bundenen Assoziationen: nur wenn mathematische Kenntnisse vorausgesetzt 
werden müssen, sind die Männer günstiger gestellt. 

Um das Denken und Urteilen zu prüfen, wurden die Aufgaben 
gestellt: 1. ein logisches Gegenteil zu finden, 2. Analogien, 3. Syllogismen 
zu beurteilen, entweder falsche und richtige zu unterscheiden oder aus- 
gelassene Prämissen zu ergänzen, 4. Vollendung eines Beweises. Es werden 
wichtige Worte ausgelassen, die Versuchsperson hat sie zu ergänzen. Nur 
beim Analogietest hatten die Mädchen einen Vorsprung, sonst zeigten sich 
wenige Differenzen zwischen den Geschlechtern. Nur bei einer für die 
Knaben interessanferen Geschichtserzählung waren diese mit 31° im 
Vorteil. 
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Den grössten Wert legen die Verfasser auf den Test der „fortlaufenden 
Korrelation“. Den Kindern wird aufgetragen, 100 Worte, wie sie sich ihnen 
am schnellsten darstellen, niederzuschreiben, ein Anfangswort kann angegeben 
werden. Verfasser finden, wie auch schon in Amerika Jastrow, eine grössere 
Einheitlichkeit im Denken gegenüber der Variabilität der Männer. Erstere 
sind persönlicher und subjektiver in ihren Interessen, die letzteren un- 
persönlicher und objektiver. 


Aehnliche Ergebnisse fanden andere Forscher durch den Test der 
„diskreten Assoziationen“: die Knaben antworten schneller, doch bei 
stärkeren Emotionen werden auch sie langsamer. 


Aus diesen Untersuchungen folgern die Verfasser die Zweckmässigkeit 
der Koedukation oder doch der Parallelerziehung. Dass diese Folgerung 
unlogisch ist, haben wir bereits bemerkt; die Resultate werden zu ein- 
seitig berücksichtigt. Dieselben sind aber“ auch an sich nicht einwand- 
frei. In einer Besprechung derselben bemerkt Lucy Loesch-Ernst, die 
selbst umfassendere Untersuchungen an deutschen, englischen und ameri- 
kanischen Schulkindern angestellt hat, dass die Experimentatoren eine 
wichtige Fehlerquelle nicht gebührend gewürdigt haben, dieselbe besteht 
darin, „dass die Knaben und Mädchen gerade in dem Alter zwischen 12”: 
und 13's Jahren mit einander verglichen wurden, denn in diesem Alter 
sind sie nur scheinbar in der körperlichen Entwicklung einander am 
nächsten, hervorgerufen durch eine Verlangsamung des Wachstums der 
Knaben, die vor dem plötzlichen Aufschwung der 3—4 Jahre dauernden, 
der Pubertät vorausgehenden, erhöhten Entwicklung stehen, und dem schon 
begonnenen verstärkten Wachstum der Mädchen, die schon mitten in dieser 
Entwicklungsperiode begriffen sind. Es ist wiederholt nachgewiesen, dass 
diesem erhöhten Wachstum vor vollendeter Pubertät auch eine erhöhte 
geistige Energie parallel geht, die nach vollendeter Pubertät wieder zurück- 
sinkt. Diese erhöhte Entwicklung käme bei einer Untersuchung von Kin- 
dern in diesem Alter nur den Mädchen zu gute“, 


Diese Fehlerquelle mindert allerdings die mathematische Genauigkeit 
der Feststellung der geistigen Unterschiede der Geschlechter. Aber auf 
das Gesamtergebnis der Untersuchung hat sie keinen Einfluss. Denn die 
durch die Experimente festgestellte allgemeine Superiorität der Knaben 
muss in Anbetracht der körperlichen Verhältnisse höher angesetzt werden; 
die ausnahmsweise Superiorität der Mädchen bzw. ihre Gleichheit mit den 
Knaben muss herabgemindert werden. 


Das wäre aber dann keine neue experimentelle Feststellung, sondern 
die allbekannte Tatsache, dass im allgemeinen das weibliche Geschlecht 
gegen das männliche von Haus aus geistig etwas zurücksteht. Dieselbe 
Inferiorität wäre aber in den Jahren vor und nach der Pubertät aufgehoben. 
Tatsächlich will auch Lucy Loesch-Ernst bei ihren Versuchen wenig Unter- 
schied gefunden haben und spricht sich demgemäss mit Burt und Moore 
für gemeinsamen Unterricht aus. Dabei kommt sie mit ihren eigenen Auf- 
stellungen, mit den Einwänden gegen Burt und Moore in Konflikt, denn die 
erhöhte Entwicklung in der Zeit vor und in den Pubertätsjahren geht vor 
allem auf das Gefühlsleben, und insbesondere sind es die sexuellen Ge- 
fühle, die sich da zu regen pflegen. Gar manche Mädchen erreichen schon 
in den Schuljahren die völlige Reife. Und dass auch den Knaben diese 
Gefühle nicht fremd sind, beweisen die Liebesbriefe, die bereits in der 
Schule gewechselt werden. 
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Die Koedukation muss also für diese Jahre verhängnisvoll wirken, sie 
liefert den noch unbestimmten Gefühlen die konkreten Gegenstände, Es 
ist also ein offenbarer Fehlschluss von Loesch-Ernst, wenn sie für die 
Koedukation anführt, die Unterschiede zwischen den Leistungen der Kna- 
ben seien nicht kleiner als die zwischen Knaben und Mädchen. Die Knaben 
stehen gefühlsmässig einander indifferent gegenüber, Knaben und Mädchen 
aber verhalten sich gefühlsmässig wie einander anziehende entgegen- 
gesetzte Pole. 


Sodann sucht man ja auch neusestens die Knaben nach ihrer Be- 
gabung im Unterricht zu trennen. Es lässt sich nur schwer ausführen und 
ist der Trennungspunkt schwer festzusetzen. Für junge Mädchen ist die 
Trennung bei dem Ueberfluss an ausgezeichneten Lehrerinnen sehr leicht. 


Viel sachgemässer als die amerikanischen Forscher urteilt der 
als experimenteller Psycholog und Pädagog bekannte O. Lipmann !) 
auf Grund statistischer Untersuchungen. „So lange die Schulen nicht 
noch viel mehr als bisher nach dem Begabungsprinzip differenziert 
sind, so lange ist auch psychologisch kein Grund einzusehen, sie 
nach dem Geschlechtsprinzip zu differenzieren“. 


W. Stern, wohl der bedeutendste Vertreter der experimentellen 
Pädagogik, hält die Koedukation sogar für schädlich. Er erklärt; 


„Wenn die heutige Mädchenerziehung die Rangunterschiede gegenüber 
den Knaben beseitigen, will und wenn sie alle Gegenstände der Kultur den 
Mädchen ebenso zugänglich machen will wie den Knaben, so entspricht 
dies nur unserer These, dass im Rang und Gegenstand nicht das 
Wesentliche des Geschlechtsunterschiedes liegt. Wenn sie aber die gleichen 
Gegenstände den Mädchen in der gleichen Form wie den Knaben 
bietet, die gleichen Einstellungsweisen voraussetzt oder fordert, die 
gleichen Entwicklungstempi annimmt usw., dann scheinen wesentliche Züge 
der weiblichen Eigenart bedroht zu sein“ 2). 


Ueber einige experimentell-pädagogische Arbeiten, die seit dem 
Erscheinen unserer Schrift über diesen Gegenstand veröffentlicht 
wurden, wollen wir hier noch kurz referieren. 


„Bei der Einprägung von farbigen Formen ist es nicht möglich, bei 
der Auffassung einer Form von der Farbe zu abstrahieren und die reine 
Form einzuprägen.... Formen, die immer in derselben Farbe dargeboten 
worden sind, werden häufiger und eher wieder erkannt, wenn sie beim 
prüfenden Vorzeigen dieselbe Farbe wie beim Darbieten besitzen (Kon- 
stellation B), oder ausserdem noch die Farben beim Darbieten wechseln 
(Konstellation C) ... Bei diesen Versuchen stellt sich heraus, dass die 
Konstellation C bessere Resultate gab, als die Konstellation B.“ Eine Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit auf die Farbe ist der Verblassungstendenz 
ungünstig, dagegen der Verschwiınmungstendenz förderlich. Die eindring- 
lichsten Farben wurden am richtigsten reproduziert. Wenn eine Silbe in 
festem Zusammenhange mit einer andern später isoliert vorgeführt wird, 
wird sie im allgemeinen seltener wiedererkannt als im Komplex. Bei 


1) Psychische Geschlechtsunterschiede. Leipzig 1917. a A 
>) „Der Unterschied der Geschlechter und seine Bedeutung für die öffent- 
liche Erziehung“ (Arbeiten des Bundes für Schulreform VIII S. 37), 
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trochäischem Rhythmus des Lesens werden die unbetonten Silben leichter 
wiedererkannt }). 


F. E. O. Schultze berichtet: Der grosse Rechenkünstler E. Rückle, 
der neunstellige Zahlen im Kopfe potenziert, erklärte: Die Lernzeiten 
nehmen bei mir proportional dem Quadrate der Anzahl der erlernten Ziffern 
zu. Eine Nachprüfung von der Basis 144 aus bestätigte das Gesetz bei 
anderen Zahlen nicht. Nach mit anderer Methode angestellten Versuchen 
wurde das Gesetz als richtig befunden, aber erst für höhere Komplexe als 
144, nämlich von 192 bis 432 oder 504. Die prozentuale Abweichung 
der nach dem Gesetz berechneten Zeit von der beobachteten wurde um 
so grösser, je kleiner die Komplexe waren; darin zeigt sich eine neue 
(Gesetzmässigkeit neben der Rückleschen. Darnach ist die Gesamtlernzeit 
für einen Komplex abhängig: 1. von der Anzahl der Einzelkomplexe, 
2. von der Anzahl der nötigen T,esungen, 3. von der durchschnittlichen 
Dauer der einzelnen l,esungen. Daraus ergibt sich eine Formel, bei der 
die drei Faktoren nur multipliziert zu werden brauchen. Ob diese Gesetz- 
mässigkeit von Rückle allgemein fär alle menschliche Tätigkeit gilt, lässt 
sich nicht sagen?). 

G. Frings berichtet über den Einfluss der Komplexbildung auf die 
effektuelle und generative Hemmung?): 

Müller und Pilzecker haben im Assoziationsverlauf drei Hemmungen 
nachgewiesen: 1. Die rückwirkende Hemmung, die der assoziativen 
Verknüpfung sukzessiver Vorstellungen entgegenwirkt. Werden die einzelnen 
Glieder einer Gruppe von Vorstellungen in kurzen Intervallen nach einander 
eingeprägt, so bleiben sie im Gedächtnis haften, wenn die Gruppe nicht 
zu gross ist und keine weiteren Vorstellungen hinzutreten. Treten aber 
hinterher noch andere Vorstellungen hinzu, so schwächen die jüngeren 
die früheren und die bestehenden hemmen die neu hinzutretenden. 2. Die 
effektuelle Hemmung (von Ebbinghaus reproduktive genannt). Sind 
mit einer Vorstelluag a zwei andere 5 und c schon gleichmässig assoziiert, 
so treten 5 und c in Konkurrenz zu einander inbezug auf a, so dass 
die eine die andere an der Reproduktion hindert, oder ihre Wirkungen 
sich aufheben. Wird aber eine mit a verknüpfte Vorstellung reprodu- 
ziert, so gewinnt die stärkere und die ältere Reproduktionstendenz die 
Oberhand. 3. Die generative Hemmung (assoziative bei Ebbinghaus). 
Eine Vorstellung a ist mit 5 verknüpft und a soll mit c assoziiert werden. 
Dann verlangt das Zustandekommen der Assoziation a—c mehr Arbeit, als 
wenn a—b nicht bestände. Die Reproduktionstendenz von a—b hemmt 
die Neubildung a—c. Diese Hemmung wurde auch von anderen Forschern 
und nochmals von Frings selbst nachgewiesen. Dies gilt aber zunächst 
nur von je zwei assoziierten Vorstellungen (Silben). Es ist aber von vorne- 
herein unwahrscheinlich, dass die Hemmungsgesetze auch wieder für die 
Elemente der Silben, die Buchstaben, gelten sollen, wenn die Lerneinheiten 
aus Silben bestehen. 

..E. Meyer konnte bei simultaner Darbietung von Figuren keine der 
beiden Hemmungen feststellen. Es muss darum die Hemmung auch für 
komplexe Vorstellungen untersucht werden; sie spielen ja in unserem 


5) Zeitschrift für Psychologie. 71. Bd. S. 1. „Ueber den Einfluss d ’- 
knüpfung von Farb» und Form bei Gedächtnisleistungen“, He 
”) ibenda S. 138, 


2) Archiv f. d. ges. Psych. 29. Bd. (1913) S. 415. 
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Assuziationsverlauf die Hauptrolle. Man hat gefunden, dass die sinnlosen 
Silben regelmässig beim Einprägen zu Komplexen vereinigt werden, be- 
sonders nach Rhythmus. Es muss darum untersucht werden, ob zwischen 
den Eleınenten von Komplexen Hemmungen stattfinden. Denkt man sich 
die Komplexe als etwas mehr als die Summe von den Elementen, dann 
gibt es bloss Hemmungen zwischen den Komplexen selbst, nicht zwischen 
den Elementen. Dagegen muss es zu Hemmungen zwischen den Elementen 
kommen, wenn die Elemente selbst den Komplex ausmachen, wenn Ele- 
mente mit andern nicht im Komplexe enthaltenen Vorstellungen assoziiert 
sind. Vf. fand nun: 


„1) Bei normaler Komplexbildung mit sich wiederholenden Elementen 
tritt die efiektuelle und die generative Hemmung nicht auf. 2) Ist da- 
gegen der Komplexzusamınenhang nur locker, so tritt beim Vorhanden- 
sein sich wiederholender Komplexglieder eine effektuelle und generative 
Hemmung auf; und diese steht alsdann vermutlich in geradem Verhältnis 
zur Komplexlockerung. 3) Nach unserer Anordnung und Instruktion kommt 
es bei normalen Versuchsbedingungen und konstanter Verhalten der Ver- 
suchsperson zu natürlicheu Komplexen. 4) Der Komplexzusammenhang 
ist abhängig a. von der qualitativen und quantitativen Anordnung der Ele- 
mente innerhalb des Komplexganzen und b. von dem individuellen Lern- 
typus der Versuchsperson. 5) Ermüdung und physiologische Störungen 
luckern den Komplexzusammenhang. Erschöpfung macht die Komplex- 
bildung unmöglich. 6) Aufmerksamkeitswanderungen benachteiligen weni- 
ger die Komplexbildung als unzweckmässige Konzentration der Aufmerk- 
samıkeit auf einzelne Elemente. 7) Bei optischer Darbietung sind alle drei 
lernfaktoren mehr oder weniger beteiligt. Jedoch ist der akustisch- 
motorische Typus viel häufiger, stärker ausgeprägt und im allgemeinen 
der Komplexbildung förderlicher als der überwiegend visuelle Typus. Der 
visuelle Lerner operiert ıneistens mit Stellenassoziationen, der akustisch- 
motorische kommt beim Reproduzieren überwiegend durch die sogenannte 
Einstellung zum Ziele“. 


Zum vorigen Aufsatze ist zu vergleichen: Rosa Heine, Ueber Wieder- 
erkennen und rückwirkende Hemmung): 

Für das einfache Wiedererkennen gibt es keine rückwirkende 
Henımung, auch nicht für das paarweise Wiedererkennen Dagegen be- 
stätigten die Versuche die Resultate von Müller und Pilzecker, dass für 
die Assoziationen, die beim Lernen einer Silbenreihe zwischen den beiden 
Gliedern eines und desselben Taktes gestiftet werden, eine rückwirkende 
Hemmung stattfindet. Auch für die gegenseitigen Assoziationen der Be- 
standteile einer und derselben Silbe giht es eine rückwirkende Hemmung. 
Die Endglieder der trochäisch oder jambisch gelesenen Takte sind beim 
Wiedererkennen bevorzugt. Bei grosser Assoziationsstärke ist die rück- 
wirkende Hemmung geringer. Reihen, welche unmittelbar vor dem Schlafen- 
gehen gelernt werden, werden trotz der schlechten Lerndisposition besser 
behalten als andere, nach deren Erlernung die Versuchsperson sich in 
gewohnter Weise beschäftigt. Es bestätigte sich der Satz von Lottie 
Steffens, dass, wenn zwei Assoziationen von gleichem Alter, aber ver- 
schiedener Stärke sind, der Ersparniswert der schwächeren Assoziation 
langsamer abfällt. Es bestätigte sich der Satz von Müller-Pilzecker, dass 
innerhalb gewisser Grenzen eine Verlängerung der Zwischenzeit sich im 


» Zeitschr. f. Psych. 68, Bd. (1913) $. 161. 
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Sinne einer Verlängerung der Trefferzeit geltend macht. Das trochäische 
Lernen ist für das Einprägen günstiger als das jambische. Auch die Be- 
rechnung des Korrelationskoeffizienten ergab, dass für die Wiedererkennung 
keine rückwirkende Hemmung besteht. \ 

O. Kutzner liefert „Kritische und experimentelle Beiträge zur Psycho- 
logie des Lesens mit besonderer Berücksichtigung des Problems der Ge- 
staltqualität‘“®): 

Bisher ist über das Lesen meistens tachistoskopisch experimentiert 
worden; das ist ein optisches Experiment. Aber Lesen ist nicht bloss 
Sehen, sondern auch Reproduzieren und Assimilieren. Man glaubte so 
einen reinen Fall zu gewinnen, im Grunde ist es ein anderer, denn das 
gewöhnliche Lesen ist sehr verschieden vom tachistoskopischen. Was für 
die sukzessive Auffassung daraus erschlossen wird, ist nicht beweisend. 
Wir lernen erst lesen, nachdem wir sprechen können, darum ist die Be- 
deutungsvorstellung inniger mit dem Klangbild verknüpft als mit dem 
Schriftbild; das gesprochene Wort ist als Ganzes auch dem Kinde ge- 
läufiger als dessen Bestandteile. Die so zweckwidrige Buchstabiermethode 
konnte sich nur so lange halten, als bei ihr das Klangbild benutzt wurde. 
Am Tachistoskop wird aber die Versuchsperson, wenn sie aller Hilfe ent- 
behrt, buchstabierend lesen. 

Experimente beweisen, dass das richtige Lesen sehr von der Gesamt- 
konstellation des Bewusstseins abhängt, und „dass ein Wort eine bestimmte 
Individualität besitzt, an der es wiedererkannt werden kann, und dass 
dazu irgendwelche identifizierte Einzelheiten nicht erforderlich sind“. Bis- 
her hat man untersucht, und zwar meist am Tachistoskop, ob die Worte 
mit besonders starker Gestaltqualität leichter zu lesen sind. Dabei müssen 
viele Bedingungen verändert werden, sodass schwer zu sagen ist, auf 
wessen Konto die veränderten Wirkungen zu setzen sind. Sicherer wäre 
eine zweite Methode, bei der die Gestaltqualität ausgeschaltet wird. » 


Für die Schule von Bedeutung ist ein Aufsatz von M. Jakob- 
son: Ueber die Erkennbarkeit optischer Figuren bei gleichem Netz- 
hautbild und verschiedener scheinbarer Grösse ?): 


Die gewöhnlichsten optischen Figuren sind die Buchstaben, die 
in der Schule in verschiedener Entfernung von der Tafel gesehen 
werden. Bisher nahm man an, dass Buchstaben in der Ferne gerade 
so gut erkannt werden, wie in der Nähe, wenn sie nur entsprechend 
grösser sind, so nämlich, dass sie unter demselben Gesichtswinkel 
gesehen werden. Es hat sich aber gezeigt, dass die kleineren in 
der Nähe besser gesehen werden trotz des gleichen Gesichtswinkels. 
Dafür werden verschiedene Erklärungen gegeben. Jakobson verwirft 
sie und nimmt die verschiedene Konvergenz der Augen zu Hilfe, 
mit welcher eine Verschiedenheit der Sehnervenvorgänge verbunden 
ist. Für Objekte in der Ferne brauchen die beiden Augen nicht 
so stark zu konvergieren, wie für nahe. Darum ist der Bezirk, 
über den sich die Erregung verbreitet, grösser und verteilt sich. 

Diese Erklärung will mir nicht einleuchten, eine physikalische 
scheint mir näher zu liegen. Was aus der Nähe gesehen wird, ist 


3) Archiv f. d. ges. Psych. 35. Bd. (1915) S. 157. 
*) Zeitschrift für Psychologie 77, Bd. (1917) S. 1, 
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für das Auge stärker erleuchtet, denn die vom Objekte ausgehenden 
Lichtstrahlen sind im fernen Objekte im Quadrate der Entfernung 
vom Auge schwächer. 

Eine Erscheinung, die ich an mir.beobachte, mir aber schwer 
erklärlich ist, möchte ich bei dieser Gelegenheit mitteilen und den 
Fachleuten zur Erklärung vorlegen. Wenn ich nicht fixiere, sondern 
die Augen ins Unendliche stelle, also ohne Konvergenz, erscheinen 
mir die Figuren des Tischteppichs heller, näher und grösser. Es ist, 
als wenn das Auge das Netzhautbild beim’ Fixieren weiter projiziere 
und damit das Objekt verkleinere und weniger hell erscheinen lasse. 
Die Konvergenz bewirkt hier nicht Verdeutlichung, sondern Ver- 
dunkelung. 


Ebenso sind für die Schule von Bedeutung Brugmans und 
Heymans ‚Versuche über Benennungs- und Lesezeiten‘“!), 

Bekannt ist, dass das Benennen von Gegenständen mehr Zeit 
in Anspruch nimmt, als das Lesen derselben. Man erklärt dies 
durch die stärkere Assoziation zwischen Schrift und Sprechbewegung, 
welche von dem häufigen Lesen herrührt: Die Verfasser widerlegten 
diese Ansicht experimentell, indem sie z. B. hebräische Schriftzeichen 
wählten, für welche so lange Gewöhnung nicht bestand, die aber 
doch auch schneller gelesen wurden, als die Gegenstände benannt 
werden konnten. 


Sie erklären die grössere Geläufigkeit aus der Einstellung 
und Bereitstellung der Sprechorgane beim Anblicke des Gesehenen. 
Das kann vielleicht mitwirken, aber die Geläufigkeit kommt doch 
nicht lediglich von den Sprechorganen: Lesen ist nicht einfach. 
Sprechen, wie auch Benennen nicht bloss Hersagen bedeutet. Bei 
beiden sind die Vorstellungen die Hauptsache, diese kommen 
beim Sprechen zum Ausdruck. Beim Lesen sieht man nun die 
"Worte und schaut darin unmittelbar die Vorstellung. Beim Benennen 
muss der Name und die Vorstellung erst aus dem Gedächtnisse 
‚ hervorgeholt werden. 

„Die Entwicklung der Auffassungskategorien beim Schulkinde“ 
ist von E. Schröbler untersucht worden ?): 

Es hat sich herausgestellt, „dass das Kind sich die Umwelt naclı einer 
bestimmten Gesetzmässigkeit verarbeitet, d.h. sein Erkennen wird in ge- 
wissen Perioden seines l,ebens durch ganz bestimmte Kategorien determi- 
niert, die gleich ordnenden Prinzipien im Bewusstsein jeweilig herrschen. 
Wir müssen uns dabei bewusst werden, damit über den Rahmen des rein 
Psychischen herausgetreten zu sein. Wir beschränken uns nicht mehr auf 
die Ich-Erlebnisse, fassen nicht mehr allein den Verlauf, den Prozess des 
psychischen Geschehens ins Auge, sondern wir führen damit etwas ein, 
was zur Hälfte ausserhalb der Sphäre des P’sychischen liegt. Indem wir 
also das rein individuelle Ich-Erlebnis in Beziehung setzen zu den objektiv 
gültigen Kategorien, stellen wir Beziehungen her zwischen Psychischem 

S.92. - 

R er für die ges. Psychologie 29. Bd. (1913) 5.1. 
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und Gegenständlichem. Wir nehmen damit an, dass diese logischen Pro- 
zesse irgendwie im Psychischen präformiert sind und dass sie im Laufe 
der Entwicklung nach bestimmten Gesetzen sich in gewissen Funktionen 
Ausdruck verschaffen. Das objektive Gegenständliche ist demnach mit dem 
Subjektiv-Psychischen so innig verwebt, dass man, wenn es der Nach- 
forschung über den Entwicklungsgang des Kindes gilt, das eine vom 
andern nicht isolieren kann. 

Wenn es also zum Schluss darauf ankommt, gewisse Grundtatsachen 
der Entwicklung herauszuarbeiten, so machen wir einmal die Voraussetzung, 
dass gewisse objektive Funktionen im Psychischen eingebettet 
erscheinen. Zweitens aber machen wir, sofern wir von ‚Entwicklung‘ 
reden, die weitere Voraussetzung, dass die Sukzession inbezug auf jene 
Auseinanderfaltung des eingebetteten Objektiven sich im Individunm nach 
teleologischen Gesichtspunkten vollziehe. Wir haben kennen gelernt, 
wie die Entwicklung, sofern sie von uns beobachtet wurde, unter der 
Herrschaft gewisser Impulse stebt. Es machte sich zuerst jener Impuls 
für das Substanzielle geltend, und zwar verschafft sich, wie wir sahen, 
dieser Impuls am intensivsten Geltung. Erst später treten die Kategorien 
des Akzidenziellen auf. 

Der teleologische Zusammenhang liegt auf der Hand, einmal dadurch, 
dass die Substanz der natürlich gegebene Ansatzpunkt für alle übrigen 
Kategorien ist, dann aber auch deswegen, weil der Impuls für die Kate- 
gorie der Substanz am zweckmässigsten für das Kind erscheint. Von 
diesem Standpunkt aus erscheint es uns gerechtfertigt, dass Relationen 
und Qualitäten fast an letzter Stelle stehen, dass schliesslich im allgemeinen 
besonders spät die geistige Erarbeitung der Erfahrungswelt mitgeleitet wird 
durch die Kategorie der Kausalität. Wir haben früher gesehen, dass 
man die Kategorien als solche der Substanz und des Akzidenz auffasst. 

Wir sagten damals, dass zwischen beiden ein derartiges Verhältnis 
hestehe, dass zunächst nur die eine, dann später erst in immer kürzeren 
Abständen die übrigen Kategorien folgen, also dass die Art des Wachsfums 
anfangs additiv sei, dass sie sich jedoch später mehr nach dem proportio- 
nalen Wachstumstypus verschiebe. Auch dies hat einen teleologischen 
/usammenhang. Durch den sich beständig wiederholenden Impuls, eine 
bestimmte Kategorie zu gebrauchen (im „reinen Stadium“), wird „eine 
Synthese nach einer ganz bestimmten Seite hin erreicht, eine Synthese 
eınseitigster und primitivster Art, denn alle Kategorien sind synthetische 
Funktionen auf Grund vorausgegangener Analyse. Es folgt nun die Syn- 
these in jener einseitigen Form, wie wir sie in dem ‚reinen Stadium‘ 
kennen gelernt haben: so gilt es bei dieser sonderbaren Ausprägung zu 
bedenken, dass daran die unfertige psychische Aktualität schuld trägt, ich 
meine damit die ausgesprochene Neigung der Kinder zur Perseveration 
-. . Diese Neigung übt eine bestimmte Kategorie gewissermassen so lange 
ein, bis sie dem Individuum in Fleisch und Blut übergegangen ist. Dieser 
Perseverationstrieb tritt uns ja auch sonst noch im Leben zutage: fast 
überall, wo er auftritt, lässt sich zeigen, dass er eine Tendenz im Sinne 
einer Kinübung einer ganz bestimmten Funktion ist. Ichı denke hier an das 
Spiel des jungen Kindes ınit seinen Gliedern, an das Spielen mit den Lall- 
lauten, im weiteren Verlanfe der sprachlichen Entwickluzg tritt diese Er- 
scheinung noch deutlicher zutage: aus ihr erklärt sich auch die Neigung 
des Kindes zu zahlreichen den Erwachsenen unendlich monoton erschei- 
nenden Spielen und Spielereien“. 
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„Do zeigt uns ‚das Auftreten der Kategorien innerhalb der Entwick- 
lung des seelischen lebens beim Kinde die höchste Teleologie. In diesen: 
beständigen zielstrebigen Hinfliessen, in der Unfertigkeit der gesamten 
psychischen Leistung liegt für die Pädagogik etwas ausserordentlich Be- 
deutungsvolles. Das Kind steht vor uns nicht als schon Erstarrtes und 
Gewordenes, sondern als ein noch Bildsames und Werdendes“. 


Aus „Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen“ gehört 
folgendes hierher: Fr. Römer, Assoziationsversuche an geistig zurück- 
gebliebenen Kindern '). 


„l. Geistig zurückgebliebene Kinder haben zunı Teil andere bevorzugte 
Assoziationen als normale Kinder. 2. Die Abweichungen treten am häufig- 
sten bei Adverbien und Pronominen zutage, am seltensten bei Adjektiven und 
Numeralien als Reizworten. 3. Die geistig zurückgebliebenen Kinder haben 
weniger bevorzugteste Assoziationen als die normalen Kinder. 4. Der 
Unterschied zwischen normalen und zurückgebliebenen Kindern in der 
Häufigkeit der bevorzugtesten Assoziationen ist am grössten bei Pronominen 
und Adverbien als Reizworten. Bei Numeralien weisen die zurückgebliebenen 
mehr bevorzugteste Assoziationen auf als die normalen. 8. Die geistig 
zurückgebliebenen Kinder haben auch teilweise andere bevorzugte 
Assoziationen als die normalen Kinder. 6. Unter den Assoziationen der 
zurückgebliebenen Kinder sind Klangassoziationen und Wortergänzungen 
sehr häufig,.. 7. Bei der überwiegenden Mehrzahl der zurückgebliebenen 
Kinder gilt das Marbesche Geläufigkeitsgesetz der Assoziationen. 8. Als 
Erweiterung zum Marbeschen Gesetz ergab sich der Satz, dass Personen 
mit vielen bevorzugtesten Assoziationen zum Reagieren mit einer bevor- 
zugtesten Reaktion weniger Zeit brauchen als Personen mit wenig bevor- 
zugtesten Reaktionen. 9. Das Ergebnis früherer Untersuchungen, dass ab- 
norme Kinder längere Assoziationszeilen haben, als normale, wurde bei 
den in dieser Arbeit verwendeten Reizworten nicht bestätigt. 10. Klang- 
assoziationen haben bei zurückgebliebenen Kindern durchschnittlich eine 
kürzere Reaktionszeit als andere Assoziationen. 11. Die Häufigkeit der 
bevorzugtesten Assoziationen nimmt bei normalen Kindern mit dem Lebens- 
alter zu. 12. Bei geistig zurückgebliebenen Kindern nimmt die Häufigkeit 
der bevorzugtesten Assoziationen mit dem l,ebensalter nicht zu, hingegen 
nimmt sie mit dem Intelligenzalter, bestimmt nach der Staffelmethode von 
Binet und Simon, deutlich zu. 13. Die ältesten zurückgehliebenen Kinder 
haben kürzere Assoziationszeiten als die jüngsten. Ebenso haben die denı 
Intelligenzalter nach ältesten kürzere Assoziationszeiten als die jüngsten. 
14. Die Korrelation zwischen dem Lebensalter und der Häufigkeit bevor- 
zugtester Assoziationen ist bei normalen Kindern bedeutend grösser als 
bei geistig zurückgebliebenen. Die letzteren weisen eine viel grössere 
Korrelation zwischen Intelligenzalter und Häufigkeit der bevorzugtesten 
Assoziationen auf als zwischen Lebensalter und Häufigkeit der bevorzugtesten 
Assoziationen. 15. Die.Berechnung zeigt, dass die überwiegende Mehrheit 
der geistig zurückgebliebenen Kinder unter der Normalmindestleistung ihres 
Lebensalters zurückbleibt ... Die Häufigkeit der bevorzugtesten Assozia- 
tionen im Assoziationsversuch kann demnach als Symptom geistiger Zurück- 
gehliebenheit und als Mass der Grösse der Retardation in einer abgestuften 
Testserie benutzt werden“. 
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W. Peters, Zur Entwicklung der Farbenwahrnehmung nach Ver- 
suchen an abnormen Kindern!). Die Tatsache, dass Kinder bis zu zelin 
Jahren und Naturvölker bei der Aufgabe, zu einer gegebenen Farbe 
alle gleichen herauszusuchen, Zwischenfarben (Violett, Purpur, Orange usw.) 
und Hauptfarben mit einander verwechseln, beruht nicht etwa auf einer 
mangelhaften Entwicklung der sensorischen Komponente der Farbenwahr- 
nehmung, sondern auf einer Beeinflussung der gestellten Aufgabe durch 
falsche Farbenbezeichnungen (einer verboperzeptierten Beeinflussung). Das 
Kind und der Primitive bezeichnen nämlich die Zwischenfarben mit den 
Namen der Hauptfarben. 


Beweis: 1. Kinder, welche mit den einzelnen Farben überhaupt noch 
keine Namen fest assoziiert haben, begehen den Fehler nicht. 2. Solche 
Kinder begehen ihn auch dann nicht, nachdem es gelungen ist, die richtigen 
Bezeichnungen für Haupt- und Zwischenfarben beizubringen. 3. Solche 
Kinder begehen aber den Fehler, wenn man ihnen absichtlich für die 
Zwischenfarben die gleichen Namen wie für die ihnen im Farbenkreis 
benachbarten Hauptfarben beigebracht hat. 4. Kinder, die die Zwischen- 
farben richtig benennen, begehen den Fehler nicht. 5. Kinder, die den 
Fehler anfangs begehen, begehen ihn nicht mehr, wenn sie gelernt haben, 
die Zwischenfarben richtig zu benennen. Die Tatsache, dass gleiche Namen 
auf verschiedene Farben angewandt werden, stellt sich als Spezialfall der 
allgemeinen Gesetzmässigkeit dar, nach der bei einer assoziativen Ver- 
knüpfung zwischen a und 5b auch von Erlebnissen, die a bloss ähnlich 
sind, 5 ins Bewusstsein gerufen werden kann. 


E. Lazar und W. Peters, Rechenbegabung und Rechendefekt 
bei abnormen Kindern?). Einseitige Begabung für das Rechnen und ein- 
seitiger Rechendefekt, den man nach Schulleistungen und flüchtiger 
Beobachtung annehmen möchte, ist bei den beiden untersuchten Kindern 
nicht vorhanden: Die Gedächtnisleistungen, Kombinations- und Abstraktions- 
leistungen des Rechnens waren gleichfalls bessere, diese Leistungen waren 
auch bei der schwachen Rechnerin N. sehr geringe. 


W. Peters, Ueber Vererbung psychischer Fähigkeiten?). „Es werden 
Schulleistungen von Kindern mit Leistungen ihrer beiden Eltern und ihrer 
Geschwister und zum Teil auch mit den Leistungen ihrer Grosseltern auf 
Grund von Schulzeugnissen verglichen . . . Daneben sollen psychische Aehn- 
lichkeiten von Geschwistern durch einige wenige einfache Versuche ex- 
perimentell festgestellt werden“. Das Ergebnis war: 


Ein Blick auf die Häufigkeitsverteilung der einzelnen Schulnoten bei 
Kindern, Eltern und Grosseltern zeigt zunächst, dass diese Verteilung in 
allen drei Generationen ungefähr dieselbe ist. Am häufigsten kommt die 
Note 2 vor, ihr zunächst die Note 3, dann die Note 1, am seltensten die 
Noten 4 und 5. Die Häufigkeitsverteilung der Noten der Eltern weicht 
von der der Kinder durchschnittlich nur um etwas mehr als 3% ab, die 
Häufigkeitsverteilung der Noten der Grosseltern nur um etwas über 2%. Von 
den verschiedenen Lehrfächern haben Lesen und Religion in allen drei 
Generationen die besten Noten, Schreiben uud Gesang schlechtere, Rechnen 
und Realien die schlechtesten. Die Durchschnittsnote in Sprache ist in 
der ältesten Generation verhältnismässig schlecht, wird in den jüngeren 
Generationen besser. Auch im sittlichen Betragen, im Fleiss und in Fähig- 
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keiten (Anlagen) haben die drei Generationen ähnliche Durchschnittsnoten. 
Die weiblichen Schüler haben in zwei Generationen (Kinder und Eltern) 
in allen Lehrfächern bis auf Rechnen und Realien bessere Noten als die 
männlichen. Im Rechnen und Realien sind diese etwas überlegen. Be- 
rechnet man aus den Noten der beiden Eltern ein Mittel (Elternmittel) und 
aus den Noten aller Kinder von Eltern mit dem gleichen Mittel, so zeigt 
sich deutlich, dass die Durchschnittsnote der Kinder um so schlechter ist, 
je schlechter das Elternmittel ist. Die Kinder weichen aber nur ein Drittel 
so stark von der Durchschnittsnote ihrer Generation ab als das Elternmittel. 

Auch in den Zeugnisnoten zeigt sich also der zuerst von Galton 
festgestellte Rückschlag. Elternpaare mit dem gleichen Mittel ihrer Note 
können entweder aus zwei Eltern bestehen, die beide die gleiche Note 
hatten, oder aus einem Elter mit einer besseren und einem mit einer 


T 3-4 2—+2 ae . 
schlechteren Note 1-1 —: 1 =53-=2. Es ist nun für die Durch- 


schnittsnote der Kinder und für die Häufigkeit, mit der bei ihnen gute und 
schlechte Noten vorkomnien, nicht gleichgültig, aus welchen einzelnen Noten 
sich ihr Elternmittel zusammensetzt. Haben beide Eltern die gleiche Note, 
etwa beide mittlere Noten, dann haben auch mehr Kinder mittlere Noten, 
als wenn der eine Elter eine ..bessere, der andere eine schlechtere Note 
hatte, In diesem letzteren Falle kommen die besseren und schlechteren 
bei den Kindern häufiger als die mittleren vor. Man muss aus diesen 
Tatsachen folgern, dass die Vererbung der elterlichen Fähigkeiten auf die 
Kinder keineswegs immer auf einer Mischung der elterlichen Erbqualitäten 
beruht. Zumindest muss es neben der Mischung auch eine alternierende 
Vererbungsweise gehen, bei der nur ein Elter die Fähigkeiten von Nach- 
kommen beeinflusst. 

Es lässt sich nun aber auch zeigen, dass die alternierende Vererbung 
nicht bloss neben der Mischvererbung vorkommt, sondern dass sie wahr- 
scheinlich der alleinige Vererbungsmodus bei der Vererbung der Schul- 
fähigkeiten ist. Gäbe es eine Mischvererbung, dann müsste man erwarten, 
dass Eltern mit verschiedenen Noten seltener als Eltern mit gleichen Noten 
Kinder mit Noten haben, welche den Noten eines der Eltern gleich sind, 
‚Denn der Teil der Kinder, der Mischvererbung zeigt, ınüsste Noten haben, 
die zwischen den Noten der Eltern liegen. In Wirklichkeit kommen 
die zwischen den Noten der einzelnen Eltern liegenden Noten bei den 

“ Kindern verschiedener Eltern nicht häufiger vor, als bei den Kindern 
gleicher Eltern. Dass trotz der alternierenden Vererbungsweise eine enge 
Abhängigkeit der Durchschnittsnoten der Kinder vom Elternmittel besteht, 
dürfte daher rühren, dass beide Eltern, jeder für sich in ziemlich gleichem 
Ausmass, einen Teil der Nachkommenschaft beeinflusst. Dabei kommt es 
weit häufiger vor, dass ein Kind in allen Schulleistungen bloss dem einen 
Elter folgt, als dass es in einem Teil von dem einen, in dem andern von 
dem andern Elter beeinflusst ist. Ferner kommt es häufiger vor, dass in 
einem einzelnen Lehrfach der Erbeinfluss eines der Eltern die ganze Noch- 
kommenschaft bestimmt, als dass sich beide Eltern in die Beeinflussung 
teilen. 

Die Abhängigkeit der Noten der Kinder vom Elternmittel ist nicht in 

allen Fächern gleich gross; am geringsten ist sie in Religion und Sprache. 

Inbezug auf das Geschlecht ist der Einfluss der Mütter und zwar auf 

Söhne und Töchter stärker, als der der Väter, mit Ausnahme höchstens 

des Rechnens. Zwischen Grosseltern und Kindern (Enkeln) findet ein 
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analoger Zusammenhang stall. Nur das Geschlecht der Vorelfern schemt 
in anderer Weise einzuwirken als das der Eltern, auch hat der Gross- 
vater stärkeren Einfluss als die Grossmutter. Davon abgesehen, bestätigt 
sich einigermassen das (Gesetz Galtons, dass die Hälfte der Kigenschaften 
der Nachkommen von den Eltern, ein Viertel von den Grosseltern, ein 
Achtel von den Urgrosseltern herrührt. Darf die Annahme gemacht wer- 
den, dass Individuen, welche von einem Elter mit guten und einem anderen 
mit schlechteren Leistungen stammen, (und andere „heterozygote“ Indivi- 
duen) in gleicher Häufigkeit gute und schlechte Leistungen aufweisen, 
dann stimmen die Ergebnisse ziemlich gut ınit den Mendelschen Gesetzen: 
Auch wenn man annimmt, dass die Anlage zu guten Leistungen gleich 
häufig sich als dominante Eigenschaft und als rezessive gegenüber der 
Anlage zu schlechten leistungen erweist (Dominanzwechsel), ist die Ueber- 
einstimmung eine zute. 

Die Geschwister zeigen unter einander eine grössere Aehnlichkeit 
als Kinder und Eltern. Brüder untereinander und Schwestern untereinander 
sind in ihren Leistungen ähnlicher als Geschwister von verschiedenem Ge- 
schlecht ; die Aehnlichkeit ist bei den Schwestern grösser wie bei den 
Brüdern. Geschwister von gleichem oder weniger differierendem Alter 
sind in allen untersuchten leistungen einander ähnlicher als solche von 
verschiedenem Alter. 

„Dass die hier nachgewiesenen Achnlichkeiten zwischen Eltern und 
Kindern, Grosseltern und Enkeln und zwischen Geschwistern in der Haupt- 
sache nicht auf Wirksamkeit des sleichen Milieus bei den Angehörigen 
derselben Familien beruhen können, sondern Vererbungserscheinungen sind, 
zeigen 1. die Tatsachen, die als Phänomene der alternierenden Vererbungs- 
weise gedeutet wurden und kaum anders gedeutet werden können. 2. Die 
verschieden grosse Aehnlichkeit zwischen Eltern- und Kinderleistungen in 
verschiedenen Lehrfächern. 3. Der Einfluss des Geschlechts auf die Aehn- 
lichkeit von (reschwisterleistungen. 4. Der Einfluss der Grosseltern auf die 
Leistungen der Enkel, der auch dort zutage tritt, wo Unterschied in den 
leistungen der Elternpaare nicht besteht. 


I 

Sehr nahe liegt die Anwendung der experimentellen Psycho- 
logie auf die Rechtspflege, wobei sie sich nicht bloss des eigent- 
lichen Experimentes, sondern auch der statistischen Methode, welche 
ja gleichfalls eine exakte spezielle Methode darstellt, bedient. 

Zunächst ist es die Kriminalistik, für welche die Sta- 
tistik eine Frage von höchst. kultureller Bedeutung beantwortet. Sie 
widerlegt die übertriebenen Behauptungen L,ombrosos und seiner 
Schule von dem geborenen Verbrecher, von „dem Weib als Ver- 
brecherin und Prostituierten“. Dass das Verbrechen als Rückschlag 
auf primitive tierische Zustände zu gelten habe, wie Lombroso be- 
hauptet, wird selbst von der Naturwissenschaft, speziell der Biologie, 
widerlegt, welche keine Atavismen mehr zugibt, sondern nur Ver- 
erbungsgesetze kennt. Allerdings hängt viel von der angeborenen 
Anlage des Menschen sein sittliches Verhalten ab, aber den grössten 
kinfluss haben die äusseren Verhältnisse, in denen er geboren und 
erzogen wird und in denen er lebt; manche gehen in der Betonung 
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der Abhängigkeit von den äusseren Verhältnissen, welche die Sta- 
tistik immer klarer herausstellt, soweit, dass sie den Menschen als 
Produkt des Milieus erklären. Allerdings drängt sich auch ohne 
wissenschaftliche Statistik der ernsten Beobachtung die Tatsache der 
Veränderlichkeit der Verbrechen, besonders ihrer Art, je nach Zeit- 
altern und Ländern auf. Aber die Statistik geht mehr auf das ein- 
zelne ein, sie zeigt den Eintritt und Gang der Verbrechen, z. B. mit 
der Teuerung, die Verschiedenheit zwischen Stadt und Land usw. 
In letzterer Beziehung hat sich gezeigt, dass das Land inbezug auf 
Kriminalität sich zur Stadt verhält wie 10 zu 34, während doch in 
der Zahl der Bewohner nur ein geringer Unterschied ist; das Städte- 
leben, namentlich in der Grosstadt, bietet ja auch zahlreiche Gelegen- 
heiten und Antriebe zum Verbrechen. 


Vielfach ist die Frage behandelt worden, ob mit steigender 
äusserer Kultur die Verbrechen zu- oder abnehmen. Die Statistik 
von Deutschland weist für die letzten 25 Jahre eine Zunahme der 
Kriminalität um 40°, nach, während die Bevölkerung nur um 20%, 
gewachsen ist. Doch ist dabei zu berücksichtigen, dass darin viele 
Delikte enthalten sind, die früher nicht bestraft wurden. Die schwe- 
ren Verbrechen haben tatsächlich abgenommen, die Zuchthausstrafen 
sind sehr zurückgegangen. (Genaueres über diese und andere Ver- 
hältnisse berichtet unsere Schrift: „Die Willensfreiheit und ihre 
Gegner“ ?). 

Von durchaus praktischer Bedeutung ist die experimentelle 
Psychologie für die Bestrafung des Verbrechens und für das ge- 
richtliche Verfahren überhaupt. Sie kann gute Dienste leisten, 
die Zeugenaussagen auf ihre Wahrheit zu prüfen, speziell den 
Täter eines Verbrechens zu ermitteln. 

Damit eine Zeugenaussage Glauben verdiene, muss das Gedächt- 
nis der Zeugen zuverlässig sein, es darf nichts auslassen. es darf 
das Beobachtete nicht entstellen. Nun haben aber sorgfältige Ver- 
suche an Kindern und Erwachsenen festgestellt, dass diese Be- 
. dingungen sehr häufig nicht, vollständig kaum je, erfüllt sind. Erismann 
las seinen Zuhörern, also akademisch gebildeten jungen Leuten, eine 
Legende aus dem Morgenlande vor und liess sie dieselbe 20 Minuten 
später schriftlich wiedergeben. Von den 25 Versuchspersonen machten 
nur drei richtige Angaben, sieben erinnerten sich nicht aller Um- 
stände und wussten dieses, fünfzehn füllten diese Lücken durch 
falsche Angaben aus. 

Berühmt geworden ist ein Experiment von dem Rechtslehrer 
Liszt an der Universität Berlin. Er liess in seinem kriminalistischen 
Seminar einige eingeweihte Studenten während einer Diskussion 
einen vorgetäuschten Streit anfangen, in dessen Hitze einer den 
Revolver gebrauchte. Nun wurden die Nichteingeweihten als Zeugen 
vernommen, sie mussten den Vorgang schildern. Die Angaben ent- 
"52, Aull,, 3. Kap. Die Moralstatistik S. 41-103 
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hielten im Durchschnitt 58° Fehler, bei dem aufregendsten Teil 
der Szene sogar 74°. Die Ausdrücke waren zu stark wieder- 
gegeben, so wurde z.B. von den meisten Versuchspersonen refe- 
riert: „Halten Sie gefälligst den Mund“ statt: „Seien Sie gefälligst 
ruhig, wenn Sie nicht gefragt sind“. 

Selbst über wiederholt, oft Beobachtetes werden viele falsche 
Angaben gemacht. Erismann fragte seine Zuhörer nach der Farbe 
der Säulen am Universitätsgebäude, welche eine dunkelgrünliche 
Farbe hatten; nur 20°/, gab eine richtige Antwort. Die Zahl der 
2 Büsten daselbst wurde nur von 30°, richtig angegeben, die 
Hälfte gab 3, 10°/. sogar 5 an. Die Anzahl der Türen wurde 16 
mal richtig, 7mal falsch angegeben. Allerdings waren diese Gegen- 
stände nicht eigentlich beobachtet worden, aber auch die meisten 
Zeugenaussagen beziehen sich ja auch nur auf gelegentlich Gesehenes 
oder Gehörtes. 

Selbst die Uebereinstimmung vieler Zeugen bietet nicht immer 
sichere Gewähr für die Richtigkeit; in obigem Beispiele waren die 
falschen Angaben überwiegend. Marbe hat eine eigene Schrift ver- 
fasst über ‚die Gleichförmigkeit des menschlichen Geschehens‘, in der 
die Ursachen erforscht werden, welche die Aussagen allgemein nach 
einer falschen Richtung hin leiten. Und da ist die Suggestibili- 
tät häufig im Spiel, welche besonders durch die Art der Frage 
angeregt wird. Namentlich Kinder sind dieser Gefahr sehr ausge- 
setzt, weshalb der Pädagoge Suggestivfragen vermeiden muss, der 
Richter aber nur mit grosser Vorsicht Kinder als Zeugen zulassen 
darf. Hier ein recht drastisches Beispiel. Ein Experimentator liess 
48 Schüler im Alter von 14—17 Jahren ein Geldstück betrachten, 
und sagte ihnen: „Sie haben natürlich alle das Loch gesehen, welches 
das Geldstück hatte“, und forderte sie auf, die Stelle desselben an- 
zugeben; 45 Kinder gaben die verschiedensten Stellen an; nur drei 
erklärten, das Loch nicht gesehen zu haben, und es war gar nur 
einer, der das Richtige traf: dass kein Loch da war. Jüngere Kinder 
sind noch stärker der Suggestibilität unterworfen, die, wie die 
Beobachtungen dartun, erst mit den Jahren stetig abnimmt. 

Auch in dem beobachteten Gegenstande kann eine Veran- 
lassung zur Täuschung liegen. So teilt H. Gross einen interessanten 
Fall mit. ‚In einer grösseren Stadt steht auf einem 4 Meter hohen 
Steinsockel das Denkmal eines Gelehrten. Die Bronzefigur befindet 
sich in sitzender Stellung, der rechte Arın in schreibender Geste 
etwa eine Spanne über dem rechten Knie. Ein Stadtvater machte 
eines Tages die Mitteilung, das erzene Buch über dem Knie sei 
geraubt worden. Ein anderer versicherte, das Buch könne noch 
nicht lange geraubt sein, denn er habe es noch vor kurzem gesehen. 
Ein dritter sagte aus, er habe in der Nähe des Denkmals gewohnt 
und habe beobachtet, dass das Buch breit auf den Knien gelegen 
sei. Ein anderer Zeuge gab an, bei der Aufstellung des Denkmals 
sei das Buch mit drei mächtigen Schrauben am Bein der Figur 
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befestigt worden. Die von dem Bürgermeister der Stadt veranlasste 
Untersuchung ergab, dass niemals an dem Denkmal ein Buch war“. Die 
schreibende Hand hatte das Buch, in das geschrieben wurde, suggeriert. 

Auch die Gewohnheit kann Uebereinstimmung in Angaben 
bewirken, die der Wahrheit nicht entsprechen. Ein Lehrer pflegte 
beim Eintritt in das Klassenzimmer zuerst seinen Hut an den Haken 
zu hängen, dann zum Pult zu gehen und ein schwarzes Notizbuch 
herauszunehmen, unter dem Arm trug er gewöhnlich eine schwarze 
Mappe! Versuchs halber änderte er die Reihenfolge, nahm statt des 
schwarzen Buches ein weisses Blättchen und liess die Mappe weg. 
Nach diesen drei Punkten gefragt, antworteten sehr viele nach dem 
Gewohnten. Nach der Farbe des Haares zweier Lehrer gefragt, ob 
schwarz oder blond, fanden sich zahlreiche Verwechslungen, nament- 
lich war die schwarze Farbe bevorzugt. Diese Farbe war ihnen 
offenbar geläufiger; aufgefordert, eine beliebige Haarfarbe zu nennen, 
die ihnen eben einfiel, nannten 46°, schwarz, 37 °/o blond. 

Sinnestäuschungen waren zu allen Zeiten bekannt, die ex- 
perimentelle Psychologie hat deren weit mehr gefunden, und zwar 
nicht grobe, auffallende, sondern sie hat die feinsten sogar genau 
mathematisch bestimmt. So ist der Zeitsinn gesetzmässigen Irrungen 
ausgesetzt: kleine Zeiten wurden üherschätzt, grosse unterschätzt, 
oder ziemlich gleichmässig über- und unterschätzt. Erismann liess 
eine Zeitdauer von 0,2 Sekunden schätzen; 6mal wurde sie richtig 
angegeben, 9mal auf 0,4, 9mal auf 0,6, 5mal auf 0,8, 2mal auf 1". 
Bei 3 Sekunden wurde gleichmässig über- und unterschätzt. 

Man könnte sagen, so kleine Zeitteilchen sind im wirklichen 
Leben nicht zu beurteilen: aber in Fällen von Eisenbahnunfällen 
haben sie. schon vor Gericht eine Rolle gespielt. Uebrigens trifft 
dieses Gesetz auch bei grösseren Zeiträumen zu: !/—2 Jahre wer- 
den überschätzt, 3 Jahre und darüber unterschätzt. Auf Fragen 
nach der seit wichtigen Ereignissen der Gegenwart bzw. jüngsten 
Vergangenheit verflossenen Zeit wurden 2—5 Jahre in 50°). unter- 
schätzt, 6—10 Jahre in 66 °%%, 11—15 in 70°/o. 

Wichtiger für die Rechtspflege ist die Schätzung der Anzahl 
von Gegenständen, wobei allerdings auch gewisse Gesetzmässigkeiten 
sich herausgestellt haben. Erismann liess eine Punktmenge von 125 
schätzen. Die Antworten lauteten: einmal 30—40, einmal 40—50, 
einmal 50—60, einmal 60—70, dreimal 70-80, viermal 8090, 
zweimal 90—100, dreimal 100—110, sechsmal 110—120, einmal 
120—130. . 

Bekannt ist die sogenannte Dezimalgleichung. Bei ge- 
naueren, besonders astronomischen Messungen müssen die vom 
Chronometer nicht angegebenen Zehntel der Sekunden geschätzt 
werden. Das geschieht nach einer gewissen (resetzmässigkeit. 
Plassmann fand z.B. für die Zeit von 1904—16 die 1, 3, 4, 5, 9 


unterbeobachtet }). 
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Genaueres über solche Schätzungen bielet R. Liebenberg, in dem 
Aufsatz „Ueber das Schätzen von Mengen“. 


Die nächste Aufgabe war, die Zahl von Punkten in einer Linie, dann 
in einer Fläche zu schätzen. Ergebnisse: 


1. im allgemeinen wurden bei Verteilung der Punkte in einer Ge- 
raden die kleineren Punktzahlen (5, 6, 7) richtig geschätzt, die mittleren 
(8, 9) ein wenig überschätzt, die grösseren (10—18) viel bedeutender. 
2. Die Sicherheit beim Schätzen nahm mit dem Grösserwerden der Punkt- 
zahlen im allgemeinen ziemlich schnell ab. 3. Das ist nicht so bei den 
wenigen hier untersuchten Kindern, sie weisen hohe subjektive Sicherheiten 
auf, sie sind eben nicht kritisch genug und fällen ihr Urteil ohne Skrupel. 
4. Bei den Kindern scheint auch (wenigstens bei den grösseren Punktzahlen) 
eine allgemeine Neigung zum Ueberschätzen zu bestehen. 5. Schliesslich 
waren neben den allgemeinen Regelmässigkeiten ausgeprägte Verschieden- 
heiten bei einigen Versuchspersonen zu verzeichnen, vor allem in der Art, 
wie das Urteil gefällt wurde. 


Zwei entgegengesetzte Typen treten auf: Der eine urteilte langsam, 
vorsichtig, bedächtig; der andere äusserst schnell, sozusagen mechanisch 
... Der erste unterschätzte beständig, der letzte urteilte meist richtig. 

Beim Wandern der Aufmerksamkeit entsteht ein Rahmenbild, ein 
Urteil, das die Grenzen angibt, innerhalb deren die Anzahl der Punkte sich 
bewegt (5 und 10, 10 und 15, 15 und 20). 6. Das Schätzungsverfahren 
war zumeist und besonders zu Beginn der Uebung ein zergliederndes und 
bewegte sich durch mehrere Stufen: a) zuerst Wahrnehmung der Punkt- 
reihe nach lage, Ausdehnung und Mächtigkeitseindruck, verbunden mit 
einem allgemeinen Urteil, ‚wenig‘ oder ‚viel‘; b) dann, ebenfalls noch 
während der Darbietung, genaues Erfassen mehrerer Punkte, die gewöhn- 
lich als besondere Gruppe im linken Teil der Punktreihe zusammen- 
geschlossen waren; c) nach der Darbietung Bildung des Schätzungsurteils 
mit Hilfe der während der Darbietung gewonnenen Anhaltspunkte: Lage, 
Ausdehnung, Mächtigkeitseindruck von der ganzen Punktreihe und die eine 
nach Anzahl, Grösse, Abstand, Form ihrer Punkte genau erfasste Gruppe; 
d) schliesslich wurde das so gewonnene Schätzungsurteil verglichen mit 
dem Mächtigkeitseindruck vom Ganzen, der gleich beim Darbieten mit- 
gegeben war ... 7. Im Verlauf der Uebung wurde das zergliedernde 
Schätzungsverfahren immer mechanischer; die einzelnen Stufen folgten 
immer schneller aufeinander, bis schliesslich einfach auf Grund des Mächtig- 
keitseindrucks geurteilt wurde. 8. Im allgemeinen werden die zu Figuren 
angeordneten Punktmengen bei den hier gewählten Anzahlen (13—21) 
unterschätzt. 9. Bei den am einfachsten erscheinenden Figuren war die 
Unterschätzung am grössten, bei den am schwierigsten erscheinenden am 
kleinsten. 10. Für das Schätzen von symmetrisch angeordneten Punkt- 
mengen wurde viel weniger Zeit gebraucht als für unsymmetrische. 
11. Sicherheit und Ürteilszeit standen im umgekehrten Verhältnisse zu ein- 
ander; je kleiner die Urteilszeit, um so grösser die Sicherheit. 12. Die 
beim Schätzen von Punktreihen zu Tage getretenen Eigenarten in der 
Urteilsweise und ebenso das Verhalten der Kinder waren die gleichen. 
13. Bei Verteilung der Punkte in eine Fläche und zu Figuren war der 
Verlauf des Schätzungsprozesses im wesentlichen der gleiche wie 
bei Punkten in einer Geraden. 14. Zuerst und zumeist war das Schätzungs- 
verfahren auch ein zergliederndes. 15. Für das Zustandekommen des End- 
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urteils spielte bei den symmetrischen Figuren die Multiplikation, bei den 
unsymmetrischen die Addition eine Hauptrolle... 16. Die unsymmetrischen 
Figuren bereiteten den Versuchspersonen durch die vielen ckpunkte be- 
sondere Schwierigkeiten. 17. im letzten Abschnitt der Uebung-wurde auch 
hier, doch lange nicht so ausgesprochen wie bei den Punktreihen, einfach 
nach dem Mächtigkeitseindruck vom Ganzen geurteilt. 18. Gegenüber der 
engen Anordnung der Punkte führten die Reihen mit weiten Abständen 
und gegenüber den kleinen Punkten führten die Reihen mit grossen Punkten 
eine Erhöhung der Trefferzahl herbei, sowohl bei den Erwachsenen als bei 
den Kindern, für Verteilung der Punkte in eine Gerade sowohl als in eine 
Fläche, dabei erzielten die Reihen mit weiten Abständen in all denselben 
Fällen noch mehr Treffer als die Reihen mit grösseren Punkten., 19. Bei 
der verschieden dichten Verteilung der Punkte bedeutete die Anhäufung 
gegen die Enden zu gegenüber einer Anhäufung in der Mitte eine Er- 
leichterung für das Schätzen. Die Kinder verhalten sich dabei allerdings 
nicht so regelmässig wie die Erwachsenen. 20. Die unregelmässige Ver- 
teilung der Punkte hatte gute Ergebnisse gezeitigt. 21. Eine verschiedene 
Grösse, Form oder Farbe der Punkte wurde zwar als störend für die 
Schätzung empfunden; trotzdem aber waren bei den Erwachsenen sowohl 
als den Kindern die Leistungen verhältnismässig gut. 22, Zwischen dem 
ziemlich engen Abstand und dem ziemlich weiten hatte sich ein mittlerer 
Abstand von 1"/; Durchmesser als günstig erwiesen. 23. Als Gesamturteil 
über das Verhältnis der Kinder zu den Erwachsenen lässt sich feststellen: 
Die Kinder erzielten weniger Treffer als die Erwachsenen, hatten grössere 
mittlere Variationen, grössere Sicherheiten und kleinere Urteilszeiten und 
überschätzten mehr als die Erwachsenen. 24. Die geraden Zahlen wurden 
von allen Versuchspersonen, besonders aber von den Kindern bevorzugt. 
25. Je symmetrischer die Punktmenge in die Fläche verteilt war, um so 
grösser war im allgemeinen die Bevorzugung gerader Zahlen. 26. Unter 
den geraden Zahlen selbst wurden einige als Lieblingszahlen von einzelnen 
noch besonders bevorzugt, umgekehrt aber wurden einzelne Zahlen fast 
ar nicht gebraucht oder ganz vermieden, besonders von Kindern, so 11, 
13, '21, 27. Je grösser die unregelmässig in eine Fläche verteilte Punkt- 
menge war, um so mehr wurden die hier gewählten Anzahlen unter- 
schätzt). j 
Alle diese Experimente haben für den Untersuchungsrichter 
hauptsächlich negative Bedeutung: sie belehren ihn, die Zeugenaus- 
sagen recht kritisch aufzunehmen. Positiv aber bietet ihm die 
Psychologie Mittel, den Tatbestand, den Täter eines Verbrechens 
zu ermitteln. Sehr eingehend hat sich die experimentelle Psycho- 
logie mit der Assoziationslehre beschäftigt, ist sie ja doch die Grund- 
lage für die Erkenntnis des Gedächtnisses, das in der Pädagogik 
eine so hervorragende Rolle spielt. Mit bestimmten Vorstellungen 
sind regelmässig bestimmte andere assoziiert, sei es wegen der 
Gegensätzlichkeit, sei es wegen der Aehnlichkeit, sei es, dass sie 
durch lange Uebung, z. B. Auswendiglernen, mit einander verbunden 
sind. Darum werden die entsprechenden Wörter sich gegenseitig 
hervorrufen. Auf Vater wird Mutter, auf Bruder wird Schwester, 
auf Gross wird Klein usw. geantwortet werden, wenn das erstere Wort 
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(Reizwort) zugerufen wird und eine Person aufgefordert wird, das 
Wort zu nennen, das ihr sogleich einfällt. Dies tut nun der Ex- 
perimentator. Nach diesem Verfahren hat man gefunden, dass die 
Antwort mit sehr verschiedener Geschwindigkeit (Reaktionszeit) er- 
folgt. Für die Gebildeten sind die Antworten gleichförmiger als für 
Ungebildete, so kann man beide Gruppen unterscheiden. Auch die 
Beschäftigung, den Stand kann man so kennen lernen, da die Re- 
aktionsworte diesen äusseren Verhältnissen vorwiegend entnommen 
werden. 

Weiter hat sich gezeigt, dass Reizwörter, welche unangenehme 
Vorstellungen und Gefühle hervorrufen, die Reaktionszeit verlängern. 
Dies geschieht. besonders auffallend, wenn das erste eigentlich zu 
erwartende Wort unterdrückt und ein anderes gesucht wird. Dar- 
nach kann man den Täter daraus erkennen, dass er bei gleichgültigen 
Worten, die gleichfalls zugerufen werden, normal reagiert, bei den 
die Tat berührenden aber langsamer. Die experimentelle Psycho- 
logie besitzt auch die Mittel, die feinsten körperlichen Veränderungen 
durch die Gefühle, z. B. vermittelst Messung des Pulses, der Atmung 
usw., zu konstatieren. Erismann konnte durch das Assoziations- 
verfahren ein Mädchen so klar eines Diebstahls überführen, dass sie 
weinend den Diebstahl eingestand. Aber trotzdem warnt er sehr 
sachgemäss vor Ueberschätzung: ‚Das ganze Gebiet der Tatbestands- 
Diagnostik befindet sich wie übrigens die meisten Anwendungsgebiete 
der experimentelleu Psychologie im Stadium der Entwicklung und Ver- 
arbeitung. So vorsichtig man auch mit der praktischen Verwendung 
der schon erzielten Resultate verfahren muss, so versprechen sie 
doch mit der Zeit sich zu beachtenswerten Hilfsmitteln bei der ge- 
richtlichen Untersuchung ausgestalten zu lassen“. 

Dagegen glaubt er auch jetzt schon in theoretischer Beziehung 
den Streit zwischen den zwei Richtungen in der Strafrechtslehre 
schlichten zu können. Die einen machen die Erkenntnis für die 
Schuld verantwortlich, die anderen den Willen. Er widerlegt die 
ersteren und verteidigt die zweite Richtung, verlangt aber, dass der 
Begriff des Willens erweitert werde. 

„Unter Wille ist nicht bloss der einzelne bewusste Willens- 
akt zu verstehen, auch die allgemeine Willensrichtung oder 
die allgemeine Tendenz unseres Handelns, die sich auf 
der Grundlage der Einschätzung bestimmter Werte ausbildet, fällt 
ins Gewicht des strafrechtlich bedeutsamen Willensbegriffs. Die zweite 
Erweiterung besteht in folgendem: Das geltende Strafrecht kennt 
nur den positiv vorhandenen Willen, wie er sich in Hand- 
lungen (oder Unterlassungen) äussert. Wir sehen aber, dass manche 
Handlungen nicht auf einen verbrecherisch gerichteten Willen zurück- 
zuführen sind, sondern auf die mangelnde Entwicklung einer guten 
Willensrichtung, die hier korrigierend und hemmend eingreifen sollte. 
Die schwierigsten strafrechtlichen Fragen lassen sich überraschend 
einfach ihrer Lösung entgegenbringen, sobald diese beiden Gesichts- 
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punkte klar erfasst und hervorgehoben werden‘. Er führt ein Be- 
spiel an: 

„Ein eifriger Kunstfreund kann ein fremdes Bild widerrechtlich 
ganz gefahrlos sich aneignen. Zwei Willenstendenzen: der Wunsch, 
des Bild zu besitzen und der Widerwille zu stehlen“. Der Wunsch 
nach dem Bilde kann nicht bestraft werden, er ist ja sehr löblich. 
„Allgemein ausgedrückt: unsere Willensrichtungen beziehen sich auf 
die Realisierung verschiedener Ziele, die ihrer Wichtigkeit nach in 
eine bestimmte Rangordnung eingeordnet werden können. Der Wille, 
der sich auf ein bestimmtes Ziel richtet, braucht an und für sich 
gar nicht schlecht zu sein, er kann als solcher sogar recht hoch 
eingewertet werden — doch wenn dieser Wille mit einem höheren 
Ziele des Willens in Konflikt gerät und der höhere Wille im Kampfe 
unterliegt, dann wird der Entschluss als schlecht bezeichnet werden 
müssen. Diese Ueberlegungen sind ebenso grundlegend für unsere 
strafrechtlichen Probleme, als für die allgemeine ethische Welt- 
anschauung‘“. 

Das sind keine Ueberlegungen der experimentellen Psychologie, 
sondern der Psychologie überhaupt und der Ethik. Die Moralisten 
und Kasuisten haben darüber sehr eindringend und ausführlich ge- 
handelt. Die hier gemachte Unterscheidung zweier Willen ist die 
alte Lehre vom voluntarium simplieiter und voluntarium secundum 
quid. Der Kaufmann, der im Sturme seine Waren ins Meer wirft, 
tut dies schlechthin, simpliciter, freiwillig, aber beziehungsweise, secun- 
dum quid, unfreiwillig, ungern, ohne die Gefahr, würde er es nicht 
tun. Was er wirklich tut, das ist sein freier Wille, und wenn es 
sündhaft ist, Schuld und strafbar. 


V. 


Auch die Sprachwissenschaften können Resultate der ex- 
perimentellen Psychologie verwerten. Das Werden der Sprache 
ist ein Hauptproblem der Sprachforscher, zu dessen Lösung die 
Veränderung der Sprache im Laufe der Zeit die Grundlage bildet. 
Diese zeigt zwei Gesetzmässigkeiten auf: den Lautwandel und die 
Analogiebildung. So besteht ein regelrechter Wandel im Gothischen, 
Althochdeutschen, Mittelhochdeutschen zwischen den drei stummen 
Konsonanten (mutae) Tenuis, Media und Aspirata. Der Grund wird 
wohl in der Umbildung der Sprachorgane zu suchen, also nicht 
psychologisch zu erklären sein. Dagegen ist die Analogiebildung nur 
psychologisch verständlich. Unzählige Fälle sind den Sprachforschern 
bekannt, dass sich nahestehende Wörter beeinflussen, eines die Form 
des andern annimmt. | 

Zwei Gründe weist der Vf. nach: das Sichversprechen und die 
enge Beziehung, welche den beiden sich beeinflussenden Wörtern 
(Kontaminanten) in der Seele des Sprechenden zukommt. Diese enge 
Beziehung besteht in einer engen Assoziation. So wird in 70—90 %/o 
der Fälle meistens auf ein Reizwort mit einem Worte reagiert, 
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das zur gleichen grammatischen Kategorie gehört. Substantiva auf 
"Substantivä, Adjektiva auf Adjektiva, Zahlen auf Zahlen usw. Des- 
gleichen bestehen enge Beziehungen zwischen sich ergänzenden oder 
gegensätzlich zu einander stehenden Worten. Das eine braucht kaum 
gehört zu werden, sogleich stellt sich das andere ein. Man denke 
an Vater - Mutter, Bruder - Schwester, Gross - Klein usw., es klingt 
so zu sagen mit. Es kann darum leicht auch die Form des ersteren 
annehmen,’ vielleicht erst bei einigen sehr schnell reagierenden, so- 
dann könnte es Nachahmung finden. 

Eigene statistische Untersuchungen stellte Erismann über das 
Versprechen an. In 1000 Fällen von Versprechen fand er: In 
über 70°], gehört das richtige und das induzierende Wort zur glei- 
chen grammatischen Kategorie, wie bei den Assoziations- und Ana- 
logiebildungsversuchen. Wir haben also hier eine sehr deutlich aus- 
gesprochene Uebereinstimmung in den Befunden dieser drei Gebiete. 

Auch die Uebereinstimmung der Betonung, der Silbenzahl, des 
betonten Vokales und der Anfangsbuchstaben bewirkt denselben 
Prozentsatz des Versprechens, wie beim Assoziationsversuch. In 
40°/, der Fälle waren die beiden Worte assoziativ verknüpft, in 
10°/o waren es Synonyma. Es werden also über 50°/o der Ver- 
sprechungen des täglichen Lebens durch starke Assoziation der Worte 
bewirkt oder doch mitverursacht. 

Es können nämlich auch noch andere Einflüsse sich geltend 
machen, nicht bloss die Analogiebildung, sondern mannigfaltige 
andere. Das beweist die grosse Verschiedenheit der Dialekte 
»iner Sprache. Krismann hat fast ausschliesslich das Neuhoch- 
deutsche berücksichtigt, nicht aber die Fortbildung des Gotischen 
zum Althochdeutschen und dieses zum Mittelhochdeutschen und 
weiter zum Neuhochdeutschen, noch weniger die zahlreichen Dia- 
lekte unserer Sprache, die zum Teil so weit auseinandergehen, dass 
sie sich kaum einander verständlich machen können. Und 
gar die verschiedenen germanischen Sprachen: Angelsächsisch, 
Holländisch, Dänisch, Schwedisch, Norwegisch. Fine so grosse Ver- 
schiedenheit kann durch einheitliche, durch die zwei vom Vf. ange- 
gebenen Ursachen nicht erklärt werden. Wir können ja auch klar 
andere Einflüsse beobachten. So wirken topographische, klimatische 
Verhältnisse auf die Sprache. Die Gebirgsbewohner haben eine 
rauhere Sprache als die Bewohner der Niederungen. Das ist aller- 
dings keine psychologische, sondern eine physiologische Ursache, 
Aber psychologisch ist das Bestreben der Kürzung der Worte. 
Die Dialekte verstümmeln die Worte, und dies hat wieder seinen 
Grund in der Bequemlichkeit. Dieselbe Bequemlichkeitssucht 
zeigt sich auch in der Beschränkung der Konsonanten. Für einen 
Italiener sind unsere Wörter mit mehreren Konsonanten, deren 5—6 
auf einen Vokal kommen können, schwer auszusprechen. Dass im 
Italienischen durchgängig der Nominativ des Lateinischen die Konso- 
„anlenendung verloren hat (so auch im Rumänischen), und der 
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Ablativ an die Stelle gesetzt wird, desgleichen beim Verbum statt 
der Konsonanten des Lateinischen am Schluss ein Vokal tritt, zeigt 
das Bestreben, bequemer die Worte auszusprechen. Den Gang der 
Veränderung und die Ursachen derselben zeigen uns recht deutlich 
das Englische und Französische. Hier wird in der Schrift die 
ältere Form der Worte beibehalten, sie werden aber anders ausge- 
sprochen und durchweg in kürzerer Form; also aus Bequemlichkeit 
ist die Veränderung eingerissen. 

Noch deutlicher zeigt sich der Gang der Veränderung, wenn man 
die Entwicklung der grossen Sprachfamilien aus ursprünglichen Ge- 
staltungen der Sprache berücksichtigt. Die niedrigste Form ist die 
der isolierenden Sprachen, die jede Vorstellung und jede Be- 
ziehung der Vorstellungen durch eigene selbständige Silben bezeich- 
nen: Isolierende Sprachen. Das ist ein sehr umständliches Verfahren. 
Die agglutinierenden Sprachen verbinden einigermassen Stamm- 
silben mit den die Beziehungen ausdrückenden Nebensilben. Die Ver- 
bindung aber ist so lose, dass nach dem Stamm die Endung sich 
richten muss. In den nächstfolgenden flektierenden Sprachen 
ergreift die Veränderung auch die Wurzel, welche sich nach der 
Endung richten muss. Das alles weist auf eine Kürzung des Aus- 
drucks, auf leichtere Mitteilung der Gedanken hin. Zugleich hat 
aber allerdings die Sprachforschung die hohe Bedeutung der Analogie 
in der Sprachbildung, die übrigens den Grammatikern längst bekannt 
war, dargetan. Die Untersuchungen des Vfs. sind aber weiter ge- 
gangen, indem sie sogar zahlenmässig die Häufigkeit der Analogi- 
sierung feststellen. Sie können also mit vollem Rechte als eine 
wichtige Ursache von Neubildungen angesehen werden. 

Nicht dasselbe können wir von dem Versprechen sagen. Das 
Versprechen wird von dem Versprecher selbst als ein Fehler 
empfunden und er entschuldigt sich, die Hörer empfinden es gleich- 
falls unangenehm, ausser wenn es recht komisch lautet, und dann 
lachen sie darüber. Aber niemand wird geneigt sein, den betreffenden 
Sprachfehler nachzuahmen, am wenigsten wird er allgemein werden. 

Der Vf. spricht sich selbst sehr bescheiden über seine Erklärung 
aus und erwartet noch die Bestätigung durch andere. Sehr wohl- 
tuend wirkt diese Bescheidung in allen hier behandelten Problemen 
gegenüber den Ansprüchen, so vieler anderen, welche in der experi- 
mentellen Psychologie eine ganz neue Aera in den geistigen Wissen- 
schaften und im praktischen Leben proklamieren. Er bemerkt am 
Schlusse: Vieles steckt noch in den Anfängen, vieles bedarf der 
Nachprüfung und Vertiefung. Erst von der Zukunft erwartet er den 
Nutzen der jungen Wissenschaft. 


Des hl. Thomas Lehre vom Unendlichen und die 
neuere Mathematik. 
Von Prof. Gerhard Langenberg in Wattenscheid, 


Zweiter Teil. 
(Schluss.) 

Die Frage „Gibt es ein Unendliches ?“, die den Menschengeist beim 
Anblick des gestirnten Himmels unwillkürlich bewegt und die seit der Zeit 
der jonischen Naturphilosophen nicht mehr aus der Literatur verschwunden 
ist, dürfte die wichtigste der Unendlichkeitslehre sein. Je nach der 
Phantasieanlage und der Gefühlswelt, je nach dem erkenntnistheoretischen 
System — oder auch ohne ein solches — und je nach der methodischen 
Schulung wird sie verschieden beantwortet, selbst wenn über den mathe- 
matischen Begriff Einigkeit herrschen sollte. Nachdem wir in einem früheren 
Aufsatze!) die Lehre des hl. Thomas über das Unendliche nach der be- 
grifflichen Seite hin dargelegt haben, treten wir nunmehr der Frage näher, 
wie er dessen Existenz in den Dingen aufgefasst hat, wobei von vornherein 
betont sei, dass „Existenz“ hier nicht im mathematischen Sinne zu 
nehmen ist. 

Bei Thomas ist das Unendliche mathematisch und philosophisch wider- 
spruchslos, aber er schliesst nicht vom Begrifflichen auf die Existenz: in 
der Aussenwelt. Seine Methode ist die, zu untersuchen, ob die Empirie 
oder die daran anknüpfende philosophische Betrachtung bei einem 
Objekte Grenzen feststellen muss oder nicht. Im ersten Falle ist die Un- 
endlichkeit selbstverständlich ausgeschlossen. — Dieser Prüfung werden der 
Reihe nach die Ausdehnung, die Menge (Zahl) und das Bewegungs- und 
Zeitkontinuum unterzogen. 

s 
Das Unendliche in der räumlichen Ausdehnung. 

Unter Hinweis auf die bereits angeführten Sätze (insbesondere auf 
die Beispiele in 7 ad 3.) und auf die Bemerkung, dass die magnitudo in 
communi, die räumliche Ausdehnung im allgemeinen, die nicht Akzi- 

') Vgl. Philos. Jahrb. 1917 Heft 1 S. 79—97. Die Artikel aus der Summa 


Theol.1, q.7, a.1bis4; 1,q.14, a.12; 1,q.53, a.3; 3, q. 10, a. 3 werden wie 
früher einfach mit den Ziffern 1—7 zitiert, 
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dens eines substanziellen Individuums ist, mit dem Begriff der Unendlich- 
keit nicht in Widerspruch stehe (3 ad 2.), können wir die Anschauungen 
des hl. Thomas in folgender Weise zusammenfassen : 

a) eine unendliche Ausdehnung ist im Gebiete der reinen 
Geometrie nach einer oder nach zwei Dimensionen 
möglich; die betreffenden Gebilde sind in wenigstens einer Be- 
ziehung unendlich: dazu gehören Strahlen, Halbstrahlen, Winkelflächen 
oder andere Flächen, die nach einer Seite hin offen sind, die Ebene 
ohne nähere Bestimmung, körperliche Ecken und dergl., während der 
eigentliche mathematische Körper als allseitig geschlossenes Objekt 
begrenzt ist; der unkörperliche dreidimensionale Raum wird nicht 
eigens behandelt. 

b) die Ausschliessung des Prädikates „unendlich“ hängt einzig und allein 
von der Feststellung einer Grenze nach allen in Frage kommenden 
Dimensionen ab. Allseitige Grenzen sind aber gegeben 
durch die geschlossene Gestalt (figura) oder dadurch, dass 
ein Ding Individualexistenz besitzt. 

Ein kurzer Beweis, welcher für physikalische wie für mathematische 
Körper gilt, findet sich im ‚contra‘ des 3. Artikels: Omne corpus super- 
ficiem habet. Sed omne corpus superficiem habens est finitum, quia super- 
fieies est terminus corporis finiti. Ergo omne corpus est finitum. Et 
similiter potest diei de superficie et linea. Nihil est ergo infinitum secundum 
magnitudinem. Jeder Körper muss seinem Begriffe nach eine Oberfläche 
haben. Das Vorhandensein einer Oberfläche, die ja etwas Geschlossenes 
ist, ist aber gleichbedeutend mit allseitiger Begrenzung. Ebenso ist jede 
Fläche, jede Linie am Körper endlich. Die räumliche Ausdehnung als 
Akzidens hat also den Charakter der „Grösse“. 


Die folgenden Beweise in 3. betonen vor allem die Folgen der Indi- 
vidualexistenz. Angenommen, es gäbe einen der Grösse nach unendlichen 
‘ Körper, so wäre er doch der Wesenheit nach endlich, dadurch dass diese 
durch die forma substantialis in eine Art eingeordnet und durch die Materie 
zu einem Individuum gemacht wird, terminata ad aliquam speciem per 
formam et ad aliquod individuum per materiam. — Jeder physikalische 
Körper hat eine bestimmte (determinierte) forma substantialis. Da die 
Akzidenzien sich nach der Form richten, so müssen der determinierten 
Form auch determinierte Akzidenzien entsprechen, unter welche auch die 
Ausdehnung des Körpers fällt.. Folglich muss jeder physikalische Körper 
der Ausdehnung nach bestimmt oder begrenzt sein. — De corpore etiam 
mathematico eadem ratio est. Quia si imaginemur corpus mathemati- 
cum existens actu, oportet quod imaginemur ipsum sub aliqua forma, quia 
nihil est actu nisi per suam formam; unde, cum forma quanti, in- 
quantum huiusmodi, sit figura, oportebit quod. habeat aliquam 
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figuram. Est sie erit finitum. Est enim figura, quae termino vel 
terminis comprehenditur!). 

Die scholastischen Gedankengänge liegen uns heutzutage nicht be- 
sonders, weshalb wir es vorgezogen haben, die Beweise nur zu skizzieren 
und als Hauptgedanken der Argumente die Individualexistenz herauszu- 
heben. Die Beweiskraft der thomistischen Gedanken hängt nämlich nicht 
davon ab, ob die Lehre von der forma substantialis begründet ist oder 
nicht, auch nicht von der Deutung des Individuationsprinzips, es genügt 
die Tatsache, dass alles, was in der Welt existiert, in Individuen existieren 
muss, und dass mit der Individualexistenz eine individuelle, abgeschlossene 
Ausdehnung gegeben ist. Eine abgeleitete Form ist das Argument, dass 
ein Körper vom geometrischen Standpunkt aus schon begrenzt sein muss. 
Thomas entscheidet die Frage der Existenz des Unendlichen also, wie man 
sieht, nicht von einer Definition des Unendlichen aus, sondern untersucht 
die Objekte der konkreten Wirklichkeit und des Denkens darauf hin, ob 
in ihnen Grenzen nachweisbar sind, und ob auf Grund des Befundes die 
Aussage „unendlich‘‘ zu verweigern ist oder nicht. Ferner operiert er in 
diesem Abschnitte, wenigstens in keinem grundlegenden Satze, nicht mit 
den Wendungen in actu — in potentia, wir sehen ja auch, dass er Ge- 
bilden aus dem Gebiete der Potenzialität, nämlich den mathematischen 
Körpern, die Unendlichkeit abspricht. 


Eine besondere Stellung nimmt ein Beweis ex motu ein, der aristote- 
lische Gedanken aus der Physik und De Caelo verarbeitet: Hoc etianı 
ex motu patet, quia omne corpus naturale habet aliquem motum natu- 
ralem; corpus autem infinitum non posset habere aliquem motum natu- 
ralem: nec motum rectum, quia nihil movetur naturaliter motu recto, nisi 
cum est extra suum locum, quod corpori infinito accidere non posset; 
oceuparet enim omnia loca, et sic indifferentur quilibet locus esset locus 
eius, et similiter etiam neque secundum motum eircularem, quia in motu 
eireulari oportet quod una pars transferatur ad locum in quo fuit alia pars; 
quod in corpore circulari, si ponatur infinitum, esse non potest, quia duae 
lineae protractae a centro, quando longius protrahuntur a centro, tanto 
longius distant ab invicem. Si ergo corpus esset infinitum, in infinitum 
distarent lineae ab invicem, et sic una numquam posset pervenire ad locum 
alterius. Aller Besonderheiten der peripatetischen Mechanik entkleidet, 
nimmt der Beweis etwa folgende Gestalt an: Jeder physikalische Körper 


') Vergl. 1c und 1 ad2.; Terminus quantitatis est sicut forma ipsius; 
cuius signum est, quod figura quae consistit in terminatione quantitatis, est 
quaedam forma circa quantitatem. — Die Behandlung der unbestimmten un- 
endlichen und der individualisierten Ausdehnung (= Grösse) unter dem Gesichts- 
punkte von Materie und Form lehnt sich an Aristoteles an, der (Phys. III, 6) 
das Unendliche ns rov ueyedous reicıorzyros vAn nennt. 
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ist seiner Natur nach einer Bewegung fähig!), und zwar entweder einer 
fortschreitenden oder einer drehenden. Rei einem unendlichen Körper 
aber ist eine fortschreitende Bewegung unmöglich, weil er ja von vorn- 
herein den unendlichen Raum nach allen Dimensionen ausfüllt und deshalb 
keinen neuen Ort einnehmen kann — Eine Rotationsbewegung wäre ebenso- 
wenig möglich. Bei dieser gelangt nämlich ein Durchmesser stets in die 
l.age eines anderen, der mit ihm die Drehungsebene gemeinsam hat. Wenn 
man den Winkel zwischen zwei Durchmessern auch recht klein wählt, 
schliesslich müssen diese, da ja der Körper unendlich sein soll, einen un- 
endlichen Abstand von einander haben, und ein solcher kann nicht durch- 
laufen werden, oder man müsste schon zu dem physikalischen Unding 
einer unendlichen Geschwindigkeit?) seine Zuflucht nehmen wollen. 


Nun erhebt sich die Frage, ob die thomistischen Grundsätze sich auch 
auf unser Weltbild, auf den Kosmos, mit dem es die Astronomie, bzw. die 
kosmische Physik, und die Naturphilosophie zu tun haben, übertragen lassen. 
Allerdings gibt es nach aristotelischer und mittelalterlicher Anschauung 
ausserhalb der letzten Himmelssphäre nur das vacuum und keinen „Ort“, 
weil dort kein einen Ort einnehmender Gegenstand existiert. Statt Coelum 
setze man Universum oder Kosmos ein, in der Frage der Unendlichkeit 
sind wir dann gerade so weit wie das Altertum, denn dieselben philo- 
sophischen Wahrheiten, welche jene bewogen, ihre Welt für endlieh zu 
halten, gelten auch heute noch. In der Tat gehört die Annahme, dass 
jedes in der Natur vorkommende Individuum oder eine Sammlung solcher 
nach Zahl und Grösse in allen Beziehungen objektiv bestimmt sei, zu den 
allerersten Feststellungen der menschlichen Naturauffassuug, sie ist eine 
Grundvoraussetzung der Naturphilosophie sowohl wie der exakten Wissen- 
schaften, die bei keinem ihrer Objekte ein der Grösse, Zahl, Masse, Zeit, 
(ieschwindigkeit nach Unbestimmites voraussetzen können. Die Individual- 
existenz mit ihren Folgen müssen wir auch beim Kosmos annehmen. Zwei 
existierende Massenpunkte können nicht an einem unbestimmten Orte sein; 
damit hat ihr Abstand einen bestimmten Wert und ist begrenzt. ind was 
für zwei beliebige Massenpunkte gilt, ist entsprechend auch vom Weltall 
auszusagen. Das Existierende ist eben der begrifflichen (irenzen- 
losigkeit des Unendlichen nicht fähig, oder anders ausgedrückt, diese kann 
auch durch Existieren nicht erschöpft werden, selbst dann nicht, wenn 
ınan beliebige Selbstzeugung kosmischer Systeme annehmen wollte. Nicht 
die exakten Wissenschaften, sondern nur einige ihrer Jünger weichen von 
dem Axiom der individuellen Begrenztheit aller Naturwirklichkeit und alles 

ı) Dass diese Uebersetzung berechtigt ist, geht aus S. c. G. I, 20 hervor, 
wo es in demselben Sinne heisst: Omne corpus naturale est mobile. 

*) Diese heisst in der Scholastik bezeichnender Weise moveri in non - 


tempore. 
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Naturgeschehens ab, indem sie auf eihmel in ihrer Weise Metaphysik 
treiben, vor allem seitdem es aus bestimmten Gründen zweckdienlich er- 
scheint, das souveräne Universum gegen die. verhängnisvolle Energie- 
entwertung zu schützen. 

Fassen wir die Aussagen des hl. Thomas über das Unendliche in der 
Ausdehnung noehmals zusammen. Im Bereich der konkreten Weltdinge 
gibt es nach ihm kein Unendliches, weder als Substanz noch als Akzidens. 
Auf der anderen Seite, im Gebiete der Gedankendinge, insbesondere in der 
Geometrie, sind ein- und zweidimensionale Gebilde widerspruchslos. Aber 
das unbegrenzte Dreidimensionale ...? Sollte dieses einem Systematiker 
wie Thomas entgangen sein? Schwerlich; namentlich in den Beispielen in 
7 ad 3. lag dieses letzte Glied der logischen Möglichkeiten auf der Hand. 
Indessen, da der absolute Raum weder als Träger noch als Eigenheit eines 
Trägers subsistiert, so konnte er ihn nicht mit aufzählen. In der magni- 
tudo in communi war die letzte logische Möglichkeit zur Genüge wenigstens 
angedeutet. Jedenfalls passt auf diese wie auf den absoluten Raum der 
bereits erläuterte Satz: Id quod est infinitum omnibus modis (nach allen 
Dimensionen), non potest esse nisi unum. ; 

N. 
Das Unendliche in der Menge. 

Nach unserer bisherigen Darstellung bedarf es wohl kaum der Er- 
innerung, dass Thomas für das Gebiet der Arithmetik unendliche Mengen 
angenommen hat. Der Zusatz in potentia kann dabei fehlen, weil es sich 
ja um abstrakte Dinge handelt (vergl. 7 ad 3.). Die Frage der Existenz 
des Unendlichen in der Menge wird im 4. Aufsatz erörtert und verhältnis- 
mässig kurz abgetan, weil sie grundsätzlich bereits in dem Abschnitt über 
die räumliche Ausdehnung gelöst worden ist. 

Die Menge (Zahl) kommt dadurch zustande, dass wir ein Ding (im 
allgemeinsten Sinne des Wortes) von einem anderen und wieder anderen 
Dingen unterscheiden und den Vielheits- oder Mannigfaltigkeitsbegriff oder 
das Vielheitsverhältnis von den Dingen abstrahieren. Nach scholastischer 
Anffassung existieren die Vielheitsverhältnisse (Zahlen) zunächst in der 
Vielheit der Objekte und dann in unserer Abstraktion, worauf die Unter- 
scheidung zwischen numerus numeratus (z.B. 10 Menschen) und n. nume- 
rans (10), auch n. separatus genannt, beruht, eine Unterscheidung, die ge- 
legentlich auch bei unserem Wort „Menge“ recht angebracht ist. Da beim 
Zählen (Messen) ein Ding von dem anderen unterschieden wird, so gibt 
es nur diskrete, ganze Zahlen; nach der geläufigen Definition, die sich 
auch Thomas zu eigen macht, ist der numerus die multitudo mensurata 
per unum. 

Das Unterschieden-werden-können kann auf einem Geschiedensein der 
Dinge beruhen, wie dies bei den existierenden Substanzen und vielen natur- 
gemäss getrennten Tätigkeiten der Fall ist, also bei Dingen, die zweifellos 
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in actu sind. Anders ist es bei stetigen Dingen, die zwar Teile „besitzen“, 
in denen die Teile aber noch nicht individuell bestimmt und geschieden 


sind. In einer stetigen Ausdehnung z.B. hat man die Auswahl zwischen 
beliebigen Teilen, die zwischen dem Ganzen und der Null liegen, zwischen 
gleicharligen und ungleichartigen; man kann sogar begriffliche Teile wählen, 
die kleiner als jede angebbare Grösse, nur nicht gleich null sind. Selbst- 
verständlich sind diese Teile als Material, welches unterschieden und ge- 
schieden werden kann, in irgend einer Weise bereits in dem Teilbaren 
vorhanden, aber noch nicht als geschiedene und dadurch zählbare Dinge, 
und in diesem Falle sagt die Scholastik, die Teile seien in potentia. 

Dieses Existieren in potentia (der mathematischen Existenz) wird von 
manchen Schriftstellern dahin erläutert, dass die Teilpunkte erst von uns 
„eingeführt“ wurden. Freilich können wir das, und dann haben die von 
uns actu bezeichneten Mengen selbstredend den Charakter der Endlichkeit, 
ohne dass inbetreff dessen, was in potentia, was an sich mög- 
lich ist, das geringste Ergebnis gewonnen würde. Indessen 
ist die Zuständlichkeit unseres Denkens niemals allein massgebend für den 
Begriff und den Inhalt der potentia; wer die Teilung vornimmt oder sie 
vornehmen kann, ist an sich ganz gleichgültig. Nimmt man den Ausdruck 
„Einführen“ im objektiven Sinne, indem wir von uns als dem Angelpunkt 
der Welt absehen, so ist er einwandfrei, erleidet aber in gewissen Fällen 
eine scheinbare Ausnahme. Während man nämlich bei begrifflich ein- 
fachen Objekten, z. B. der Ausdehnung oder der Bewegung — unter der 
angedeuteten Einschränkung — von „Einführen“ reden kann, ist dies bei. 
zusammengesetzten nicht durchweg möglich. Im Begriffe eines l)reiecks 
sind z. B. alle irgendwie gesetzmässig fassbaren Transversalen und ihre 
Schnittpunkte mit einander und mit den Seiten enthalten oder können mit- 
‘gedacht werden; diese Schnittpunkte brauchen also nicht erst eingefülırt 
zu werden. Sie gehören vonvornherein zum Denkobjekte und exislieren 

“ mit diesem selbst in potentia. Nun kann ein Dreieck, sei es als Fläche, 
sei es als Umriss betrachtet, auch in actu existieren, z.B. an einer gut 
behauenen Steinpyramide. Wie steht es dann? Sobald irgend eine quanti- 
tative Betrachtung, z. B. die geometrische, einstzt, haben wir von dem 
konkreten Gegenstand die geometrische Ausdehnung bereits abstrahiert, und 
diese ist jetzt der eigentliche Denkgegenstand, es liegt also genau dasselbe 
potenziale Objekt vor uns, wie vorhin, 

Hinsichtlich der objektiven Vielheitsverhältnisse nun vertritt Thomas 
den Satz: Impossibile est esse multitudinem infinitam actu (im folgenden 
Satz: in rerum natura!); sed esse multitudinem infinitam in potentia possi- 
bile est. Der Beweis ist im wesentlichen nur einer und geht wieder von 


ı) Warum er diesen Zusatz macht, geht aus einer späteren theologischen 
Sonderfrage hervor. 
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dern Gedanken aus, dass alle Dinge im Weltall Individualdasein besitzen 
und somit in der Menge wie in der Ausdehnung objektiv bestimmt und 
begrenzt sind. „Jede Menge muss, wenn sie existiert, als individuelle 
Menge (in aliqua specie multitudinis) existieren. Eine individuelle Menge 
wird aber ausgedrückt durch eine einzelne, individuelle Zahl, und da die 
einzelnen Zahlen ausnahmslos endlich sind, so ist keine Menge in actu 
existierender Dinge unendlich“. — Das zweite Argument setzt die Er- 
schaffung der Welt voraus und verwertet den Gedanken, dass dem Willen 
des Schöpfers kein unbestimmtes Objekt zugrunde liegen könne. Was 
erschaffen sei, müsse nach Mass und Zahl bestimmt sein. Der Beweis ist 
eigentlich nur eine Anwendung des allgemeiner gehaltenen ersten. — 
Sed esse multitudinem infinitam in potentia possibile est. Quia augmentum 
multitudinis consequitur divisionem magnitudinis. Quanto enim aliquid plus 
dividitur, tanto plura secundum numerum resultant. Unde sicut infinitum 
invenitur in potentia in divisione continui,..... eadem ratione etiam infinitum 
invenitur in potentia in additione multitudinis. Also im Reiche der begriff- 
lichen Dinge, wozu die Mathematik gehört, ist das Unendliche widerspruchs- 
los, und zwar auf Grund von zwei Erzeugungsprinzipien (nicht etwa 
einer Menge von sukzessiven Akten), der additio multitudinis (z.B. in der 
Folge der ganzen Zahlen gibt es hinter jedem n ein n +1) und der divisio 
centinul. — Das Ganze können wir kurz zusammenfassen: In abstracto» 
und dazu gehört auch alles, was sich aus existierenden oder gegebenen 
Dingen logisch entwickeln lässt, gibt es eine über allen Gattungsbegriffen 
stehende unendliche Menge, in concreto aber nur individuelle, also be- 
grenzte Mengen. Dasein (actus) und Individualexistenz sind nun einmal 
unzertrennlich mit einander verbunden. 

In den Einwendungen, die Thomas beantwortet, kommen noch einige 
beachtenswerte Gedanken vor. Ad 1. wird erwidert: Infinitum multitudinis 
non reducitur in actum, ut sit totum simul, sed successive; yquia post 
quamlibet multitudinem potest sumi alia multitudo in infinitum. Es tritt 
hier wieder der Grundsatz auf, dass das Unendliche sich nicht erschöpfen 
lässt — auch nicht durch das Uebergehen in die Existenz. 

An zweiter Stelle wird folgender Einwand erhoben: Von den Dingen, 
die ein Artbegriff, z. B. Dreieck, einschliesst, kann wenigstens ein Indivi- 
duum in actu existieren. Nun gibt es aber unendlich viele Arten der Viel- 
ecke. Folglich kann eine unendliche Menge von Vielecken in actu be- 
stehen. Darauf hätte Thomas etwa entgegnen können, dass der Genus- 
begriff Vieleck zwar unendlich viele Arten umfasse und jeder Artbegriff 
unendlich viele Individuen, so dass aus jeder Art allerdings ein Exemplar in 
actu vorkommen könne, aber aus den bekannten Gründen doch nicht alle 
zusammen und ebensowenig so nach einander, dass die unendliche Menge 
erschöpft wäre. Aber es kommt etwas anders: Ad secundum dicendum, 
quod species fignrarum habent infinitatem ex infinitate numeri. Sunt enim 
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species figurarum, "ut trifaterem; quadrilaterum et sie inde.’- Unde isicul 
multitudo infinita numerabilis!) non sie redueitur in actum, quod 
sit tota simul, ita nee multitudo figurarum. „Die Vielecke haben ihre Un- 
endlichkeit von der Unendlichkeit der Zahlenreihe, sie werden ja durch 
dte Zahlen 3, 4... indiziert. Wenn nun die mullitudo infinita numera- 
bilis nicht in der Weise in die Wirklichkeit übergehen kann, dass sie mit 
allen ihren Elementen zusammen auf einmal existiert, dann ist dies auch 
bei der unendlichen Menge der Vielecke unmöglich“. 

Wer die Welt etwa durch eine abstrakt - mathematische Verallgemei- 
nerung von der Individualexistenz befreien will, verstösst gegen eine Grund- 
voraussetzung aller historischen Wissenschaften und der exakten Natur- 
wissenschaften. Aus den Grundlegungen des hl. Thomas folgt, dass die 
Menge aller menschlichen Akte seit Bestehen des Menschengeschlechtes, 
2. B. die Menge der gesprochenen Worte, der Gedanken, endlich sein muss, 
eine Wahrheit, zu deren Erkenntnis auch der Naturmensch in seiner un- 
bewussten Philosophie nicht erst mühsam emporzusteigen braucht. Es 
folgt aber auch daraus, dass das ganze Weltall und die Menge seiner Ele- 
mente, der kosmischen Systeme sowohl wie der Uratome, seine Ausdehnung, 
sein Energiequantum, die Summe aller realen Vorgänge, z. B. der Energie- 
verschiebungen und der Ursachenfolgen, begrenzt und objektiv zählbar ist. 
Hier scheiden sich indessen die Geister, weil einige aprioristische Theoreme 
als Axiome oder gar als Dogmen voraussetzen, nach denen sich das Welt- 
all zu richten hat, ferner weil man Welt und Weltrauin gleichsetzt oder 
den Raum hypostasiert, teils auch aus erkenntnistheoretischen Gründen, 
vor allem infolge der Verkennung des wesenhaften Unterschiedes zwischen 
dem Aktualen und Potenzialen. 

Bezüglich der Ursachenfolge lehrt Thomas an vielen Stellen, dass 
ein Rückwärtsschreiten in infinitum unstalthaft se. Man mag sich nun 
zam Kausalitätsprinzip stellen, wie man will, in unserer Frage können wir 
auf die erkenntnistheoretische Erörterung sogar verzichten, auf jeden Fall 
handelt es sich bei dem, was Kausalfolge genannt wird, zum mindesten 
um eine Folge zeitlicher Vorgänge: in Weltgeschehen, bei denen ein Ding 
durch Krafteinwirkung mit dem andern in Verbindung stelıt (ob wir „Ding“ 
oder „Ursache“ als etwas einzelnes oder als Komplex betrachten, ist 
prinzipiell belanglos), und zwar handelt es sich um einen geschicht- 
lichen Konnex von individuellen )ingen. Wir können sogar von 'der 
Zeitlichkeit rein methodisch absehen und die Kausalreihe lediglich als eine 
Menge objektiv existierender, aktualer Dinge auffassen, welche geordnet 
sind und in einem lückenlosen Konnex_stelıen. Nehmen wir nun eine 
unendliche Kausalreihe an, so haben wir bei uns oder bei den Dingen 
unserer Nachbarschaft zweifellos eine Grenze, auf der anderen Seite müssen 


') Vergl, Teil I (Phil. Jahrb. 1917 Heft 1) S. 9. 
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Philosephisches Jahrbuch 1917. 12 
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irgendwelche Glieder um eine unendliche Menge konkreter, mit Existenz 
behafteter Substanzen oder Vorgänge von uns abstehen, und diese ganze 
Reihe muss gebildet sein aus lauter einzelnen Substanzen oder Vorgängen 
der genannten Beschaffenheit, mit anderen Worten, das Unendliche würde 
durch eine Reihenfolge konkreter Dinge gebildet werden, bzw. es 
wäre durch Sukzession solcher durchschritten, erschöpft, was gegen den 
Begriff des Unendlichen ist. Eine Kausalreihe oder, ohne Betonung des 
Kiusalverhältnisses, das Weltgeschehen, das aus Gliedern mit irgend einem 
physischen Zusammenhange besteht, muss also ein Erstes haben. Nehmen 
wir den Begriff der Zeit hinzu, so empfängt das „transiri-non potest‘‘ noch 
eine besondere Veranschaulichung. 

Der Vollständigkeit halber bringen wir aus Thomas noch eine theo- 
logische Schlussfolgerung bezüglich der Menge der futura contingentia, 
die nicht ohne Grund unmittelbar vor einem berühmt gewordenen Kapitel 
behandelt wird. Die betreffenden Abschnitte, man beachte die hervor- 
gehobenen Zwischensätze, beweisen, dass wir in der Summa Theologica 
die abschliessende Ansicht des Verfassers vor uns haben. In der Summa 
contra Gentiles I c. 60 heisst es gegen den Schluss: Sciendum est tamen, 
quod Deus infinita non cognoscit scientia visionis, ut verbis aliorum 
utamur, quia infinita non sunt actu nec fuerunt nec erunt, quum gene- 
ratio ex neutra parte sit infinita secundum fidem catholicam. Seit tamen 
infinita scientia simplieis intelligentiae, prout scit etiam quae non sunt. In 
der Summa Theologica dagegen vertritt er (5 c.) folgende Ansicht: Et licet 
scientia visionis, quae est tantum eorum quae sunt vel erunt vel fuerunt, 
non sit infinitorum, ut quidam dicunt, cum non ponamus mundum ab 
aeterno fuisse, nec generationem et motum in aeternum mansura, ut indi- 
vidua in infinitum multiplicentur; tamen si diligentius considerentur, 
necesse est dicere, quod Deus etiam scientia visionis sciat in- 
finita. (Quia Deus seit etiam cogitationes et affectiones cordium, quae 
in infinitum multiplicabuntur, creaturis rationabilibus permanentibus absque 
fine. Die Tätigkeiten geistiger Wesen, die von dem jeweiligen ‚Jetzt‘ der 
Geschöpfe aus betrachtet erst möglich sind und dereinst in die Wirklich- 
keit übertreten werden, sind also vom Standpunkte des göttlichen Erkennens, 
welches die mensura rerum non quantitativa ist und mensurat essentiam 
et veritatem rei, auf welches sich demnach nicht die Modalität eines Er- 
kennens mit Zeitstufen anwenden lässt, in actu. Denn Deus... cognoseit 
oınnia contingentia, non solum prout sunt in suis causis, sed etiam prout 
unumquodque eorum est actu in seipso!). Et licet contingentia fiant in 


') Vergl. 1, q. 14, a. 12c: Essentia aufem divina, per quam intellectus 
divinus intelligit, est similitudo sufficiens omnium quae sunt, vel esse possunt, 
non solum quantum ad principia communia, sed etiam quantum ad principia 
propria uniuscuiusque ...; unde sequitur quod scientia Dei se extendat ad in- 
finita etiam secundum quod sunt ab invicerm distincta. 
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acltu successive, non tamen Deus successive cognoseit contin- 
gentia, prout sunt in suo esse, sicut nos, sed simul (l, q. 14, a. 13 ec). 
Da nun diese unendliche Menge aus aktualen (wenn auch nicht in rerum 
natura bestehenden) Dingen zusammengesetzt ist, so unterliegt sie der 
scientia visionis auf Grund der Definition dieser!), Nach Thomas müssen 
diejenigen geistigen Tätigkeiten, die an sich zwar möglich sind, aber nie 
in die Wirklichkeit übertreten werden, der scientia simplieis intelligentiae 
zugewiesen werden. Auf das Problem, das im Hintergrunde der zitierten 
Sätze auftaucht, gehen wir begreiflicherweise nicht ein, aber es sei auf 
die philosophische und historische Verbindung der Unendlichkeitslehre mit 
einer berühmten Streitfrage hingewiesen. 


II. 
Das Unendliche im Kontinuum, namentlich im Bewegungs- 
und Zeitkontinuum. 

Die Steligkeit wird ausgesagt von der räumlichen Ausdehnung, der Be- 
wegung und der Zeit. Das Zahlenkontinuum in der Auffassung Cantors 
und Dedekinds fehlt der Scholastik, wie wohl kaum hervorgehoben zu 
werden braucht. Wenn man die lückenlose Stetigkeit als solche betont, 
d. h. wenn man nur den Gesichtspunkt der Stetigkeit ins Auge fasst, und 
alle anderen Rücksichten ausschaltet, dann hat das Kontinuum keine Teile, 
und so ist es verständlich, wenn dieser oder jener Schriftsteller dem Stetigen 
Teile überhaupt abspricht, und zwar als formelle Teile; die Teilbarkeit selber 
bestreitet er natürlich nicht und lässt sie als materielle Teile zu. Jeder 
Mensch ist ein einheitliches Wesen, und doch hat er Teile, weshalb man 
aber noch nicht sagen darf, dass er ein Komplex von gesonderten Einzel- 
dingen sei. Die Teile sind in dem Objekt des Denkens nicht ohne weiteres 
mitgedacht oder mitzudenken, sondern können, wenn man nebenher 
andere Gesichtspunkte für angemessen erachtet, auch berücksichtigt werden. 
Logisch stehen die Teile gegenüber dem primären Objekt im Verhältnis 
der Ableitung, der Gliederung, der Deutung und dergl. Will man es der 
Scholastik verübeln, wenn sie diesen Sachverhalt durch die Wendung aus- 
drückt, die Teile seien in potentia, sie seien „möglich“ ? 

Dann ist für die Methodik etwaiger Auseinandersetzungen von neuem 
zu betonen, dass das Mengenwort „unendlich“ keinen Zusatz „aktual‘‘ oder 
„potenzial“ zu seinem Begriff duldet; es darf nur gesprochen werden von 
einer unendlichen Menge von Dingen, die in actu oder in potentia sind. 
Die Frage, ob es potential(iter) oder actual(iter) unendlich viele Teile im 
Stetigen gibt, scheiden wir im Anschluss an Thomas vollständig aus, weil 
sie eine verkehrte Definition des Unendlichen enthält. Das actualiter infini- 
tum wäre dem voraristotelischen @rzeigov — r£heıov, dem nachscholastischen 


ı) Quaedam enim licet non sint nunc in actu, tamen vel fuerunt vel 


erunt; et omnia ista dieitur Deus scire scientia visionis (1, q. 14, a. Mae 
I 
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„unendlich“ und der Grundlage der Paradoxien der Mengenlehre gleich- 
wertig. — Dass es ein physikalisches Kontinuum in der Form eines stofl- 
lichen Gegenstandes ohne Zwischenräume geben könne, wird man bei der 
neuzeitlichen Auffassung der Materie nicht leichtannehmen. Strenggenommen 
ist nicht der Körper, sondern seine Ausdehnung, bei welchem wir über die 
Lücken in der Materie wegsehen, das Kontinuierliche. Die wichtigsten 
Kontinua sind die Bewegungen, wenn auch nicht die grundlegenden, da sie ja 
das räumliche Kontinnum voraussetzen, und die dabei zurückgelegten Wege, 
welche an sich unkörperlich sind, aber auch durch eine materielle Spur ge- 
kennzeichnet sein können. Wenn gefragt wird, wieviele Teile, Punkte ein ge- 
gebenes Kontinuum habe, so kommt es nicht darauf an, ein stoffliches Ding 
zu untersuchen; wir sondern nämlich die Ausdehnung als Denkobjekt von dem 
Substrat ab, und so stellt sich in allen Fällen eine Tätigkeit rein mathe- 
malischer Art heraus, und auch das Objekt gestaltet sich zu einem mathe- 
matischen. Die Teile oder Punkte eines Kontinuums, z B. des Weges, den 
ein Punkt eines Pendels zurücklegt, sind ja keine Dinge, die der Empirie 
unterliegen. Ob man aktuale Körper oder Wege oder gedachte, ob man 
reale oder vorgestellte oder mathematische Ausdehnung, wirkliche oder 
gedachte Bewegungen in den Kreis der Untersuchung zieht, macht grund- 
sätzlich für die Frage nach der Menge der Teile und dergl. keinen Unter- 
schied, in allen Fällen wird ein Objekt untersucht, welches von vornherein 
ein ımathematisches ist oder durch die Tätigkeit der Abstraktion als solches 
gewonnen wird. Die Elemente des in Frage stehenden Kontinuums haben 
in dem einen wie in dem anderen Falle dieselbe mathematische Existenz, 
sie sind in polentia. Dies würde schon daraus folgen, dass jedes mathe- 
matische Objekt ein potenziales ist; dass alles was sich aus einem solchen 
ableiten lässt oder durch logische Gliederung an ihm feststellen lässt, erst 
recht polenzialen Charakter hat, ist klar, braucht aber als Sonderstufe der 
Potenzialität nicht hervorgehoben zu werden. Aus den angeführten Gründen 
ist es auch überllüssig, von der „Einführung“ von Punkten und dergl. zu 
reden; sie sind in dem angegebenen Sinne bereits da. Freilich kann man 
die Reflexion auf das subjektive Voranschreiten, Bestimmen, Finden, Teilen 
und dergl. lenken, aber der potenziale Charakter der Betrachtungsobjekte 
wird dadurch nicht erst geschaffen, die Elemente sind bereits darin und 
werden durch das Denken wohl erfasst, aber nicht erzeugt. Das Ge- 
biet des Potenzialen oder Möglichen hängt nicht von unserem jeweiligen 
Denken ab. — Wieviele Punkte auf einem Kurvenabschnitt berührt ein sich 
bewegender Massenpunkt? Wieviele Punkte hat die Spitze eines Uhrzeigers 
nach Zurücklegung eines vollen Kreisumfangs durchlaufen ? Wieviele Winkel 
haben die beiden Uhrzeiger (unter Annahme einer kontinuierlichen Be- 
wegung!) in 12 Stunden mit einander gebildet ? — Entfernen wir die „aktuule“ 
Einkleidung (dies ist überhaupt bei sämtlich en, uft raffiniert kon- 
struierten Beispielen in der Literatur zu empfehlen), so stellt sich die Frage 
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heraus: Wieviele Punkte oder Teile hat ein gegebenes Kontinuum vom 
mathematischen bezw. philosophischen Standpunkte aus? Die Antwort wird 
sich je nach dem logischen Gesichtspunkte verschieden gestalten. Zunächst 
lautet ste: Das Kontinuum hat keine Teile; die Bejahung der Aussage 
enthält einen Widerspruch gegen die vorausgesetzte Stetigkeit. Nimmt 
die Frage den Sinn an: Wieviele Teile!) sind logisch oder mathematisch 
darın enthalten oder bestimmbar ? — so heisst die Antwort natürlich: Un- 
endlich viele. Beide Gesichtspunkte aber, „stetig sein“ und „Teile haben‘ 
im Sinne von „geteilt sein“ mit einander verquieken, bedeutet eine con- 
tradietio in terminis. Die Teile stehen, wie schon gesagt, logisch auf der 
Stufe der Ableitung oder der Gliederung, sie sind in „potentia“ in dem 
Kontinuum enthalten. Bedenklicher wird die Sache, wenn man ein aktuales 
Kontinuum, genauer die (ruhende oder fliessende) Stetigkeit, welche sich 
an einem aktualen Ding oder Vorgang findet, zum Gegenstande wider- 
sprechender Aussagen -macht, indem man z. B. behauptet, das betr. aktuale 
Kontinuum habe unendlich viel aktuale, wirkliche Teile. Die Aussage, dass 
eine unendliche Menge aktualer Dinge wiederspruchsfrei ist, ergibt sich 
dann von selbst. Das Sophisma beruht darauf, dass von dem, was lückenlos 
und stetig ist, sensu composito Teile ausgesagt werden; über das Ganze 
wird dann noch der Schatten der Aktualität ausgebreitet. Wenn die be- 
trachtete Ausdehnung oder die Bewegung in actu ein wirkliches Kontinuum 
ist,. dann sind actualiter keine Teile als aktuale getrennte Dinge vorhanden. 
Sie in dem gleichen logischen Atemzuge behaupten wollen, heisst die Stetig- 
keit ausschalten. Die Scholastik dürfte somit ihre guten Gründe haben, 
wenn sie das, was aus einem Kontinuum durch logische Zerlegung abge- 
leitet werden kann, als in potentia seiend bezeichnet. Gegen das Missver- 
ständnis, dass hiermit reine Gedankendinge konstruiert würden, ohne dass 
sie in der Natur der Objekte ihre gute Grundlage hätten, kann sie sich 
allerdings nicht schützen. 


Alle Versuche, aus der logischen Gliederung eines aktualen Konli- 
nuums die Widerspruchlosigkeit einer unendlichen Menge aktualer 
Einzeldinge zu folgern, und diese Menge auf Raum, Zeit und Bewegung 
zu übertragen, sind aus den angegebenen Gründen als verfehlt anzusehen. 


Nähere Aufschlüsse über die mathematische Auffassung des Kontinuums 
liefert uns Artikel 6 (1, q. 53, a. 2c) über die Bewegung und die Zeit. 


1) Es ist vielleicht nicht ganz unzweckmässig, darauf hinzuweisen, dass in 
unserem Zusammenhange, wie auch sonst vielfach, für den Begriff „Teil“ nicht 
immer das tatsächliche „Geirennt-sein“ erforderlich, sondern auch das „Ge- 
trennt-werden-können‘“ auf Grund der Unterscheidbarkeit hinreichend ist. Der 
„Teil“ in der zweiten Bedeutung steht dem primären Objekt als ein polenziales 
Ding gegenüber und ist als solches in ihm. Die Mathematik als solche hal 
allerdings keine Veranlassung, dergleichen Unterschiede zu betonen. 
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Vorausgeschickt sei die Bemerkung, dass die Scholastik als Ganzes 
genommen im Anschluss an Aristoteles die Anschauung vertrat, das Kon- 
tinuum bestehe (= sei zusammengesetzt) nicht ex indivisibilibus, d. h. 
aus Punkten oder etwaigen andersgearteten unteilbaren Elementen. Aus 
den mehrfachen Begründungen heben wir ein Schulbeispiel hervor, welches 
auf Duns Skotus zurückgehen soll, und zwar deshalb, weil es sich auf 
einen als selbstverständlich geltenden Satz über Punktmengen stützt, nämlich 
auf die mathematische Tatsache, dass zwei (beliebige) Linien gleichviele 
Punkte besitzen. Denkt man sich durch sämtliche Punkte einer Diagonale im 
Quadrate eine Parallele zu einer Seite gezogen, so wird jedem Punkte der 
Diagonale ein Punkt auf einer Seite des Quadrates zugeordnet; die Punkt- 
mengen sind also gleich. Wenn nun das Kontinuum aus Punkten bestände, 
so würde daraus folgen, dass gleichen Punktmengen auch gleiche Strecken 
entsprächen, oder dass die Seite gleich der Diagonale wäre. — Ein anderes 
Beispiel aus späterer Zeit: Gegeben sind zwei konzentrische Kreise, deren 
Radien in beliebigem Verhältnis zu einander stehen können. Denkt 
man sich die Radien zu jedem Peripheriepunkt des äusseren Kreises 
gezogen, so wird jedem seiner Punkte ein Punkt des inneren Kreises zu- 
geordnet werden müssen; also haben beide gleiche Punktmengen. Gegen 
einen Einwand des „gesunden Menschenverstandes“, der Umfang des 
äusseren Kreises müsse doch offenbar entsprechend seiner Grösse mehr 
Punkte enthalten, als der Umfang des inneren, wird das Argument geltend 
gemacht, dass bei dieser Annahme sich mehrere Radien des äusseren durch 
einen Punkt des inneren durchzwängen müssten, und so würden mehrere 
gerade Linien innerhalb des kleinen Kreises zu einer Geraden zusammen- 
fallen, ausserhalb dieses Kreises aber divergent sein, so dass eine Gerade 
gleichzeitig eine gebrochene Linie wäre.!) — Seitdem die neuere Mathe- 
matik dargetan hat, dass die Punktmengen aller Continua auf derselben 
Stufe der Mächtigkeit stehen, wundert man sich über derartige mittel- 
alterliche Ansichten nicht mehr. 

Auf diesem Hintergrunde mögen nun folgende Ausführungen des hl. 
Thomas, die alle dem genannten Artikel angehören, für sich selbst wirken. 
Zunächst wird die Wesensverwandtschaft zwischen dem geometrischen und 
Bewegungskontinuum als aristotelischer Lehrsatz eingeführt. Ordo prioris 
et posterioris in motu continuo est secundum ordinem prioris et posterioris 
in magnitudine. Dann heisst es einige Zeilen weiter: Inter quaelibet enim 
duo extrema loca sunt infinita loca media; sive aceipiantur loca divisibilia 
sive indivisibilia. 

Et de indivisibilibus quidem manifestum est: quia inter quae- 
libet duo punctasunt infinita puncta media, cumnulla duo 
puncta consequantur se invicem sine medio. 


') Aus dem Plıysikkommentar des Toletus (in libr. VI., quaest, 1). 
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De locis autem divisibilibus necesse est etiam hoc dicere. Et 
hoc demonstratur ex motu continuo alicuius corporis. Corpus enim non 
movetur de loco ad locum nisi in tempore. In toto autem tempore men- 
surante motum corporis non est aceipere duo nune, in quibus corpus quod 
movetur, non sit in alio et alio loco; quia si in uno et eodem loco esset 
in duobus nune, sequeretur quod ibi quiesceret, cum nihil aliud sit quies- 
cere, quam in eodem loco esse nunc et prius. Cum igitur inter primum 
nune et ultimum temporis mensurantis motum sint infinita nune, 
opor!et quod inter primum locum a quo incipit moveri, et ultimum locum 
ad quem terminatur motus, sint infinita loca. — 


Et hoe sic etiam sensibiliter apparet. Sit enim unum corpus unius 
palmi, et sit via per quam transit, duorum palmorum; manifestum est quod 
locus primus a quo incipit motus, est unius palmi, et locus ad quem ter- 
minatur motus, est alterius palmi. Manifestum est autem quod quando 
ineipit moveri, paulatim deserit primum palmum et subintrat secundum. 
Secundum ergo quod dividitur magnitudo palmi, secundum hoc multipli- 
cantur loca media, quia quodlibet punctum signatum in magnitudine primi 
palmi est prineipium unius loci; et punctum signatum in magnitudine 
alterius palmi est terminus eiusdem. Unde, cum magnitudo sit divi- 
sibilis ininfinitum etpunctasintetiam infinita inpotentia!) 
in qualibet magnitudine, sequitur quod inter quaelibet duo 
loca sint infinita loca media, Mobile autem infinitatem mediorum 
locorum non consumit nisi per continuitatem motus; quia sieut loca 
media sunt infinita in potentia, ita et inmotucontinuoest accipere 
infinita quaedam in potentia. Si ergo motus non sit continuus, 
omnes partes motus erunt numeratae in actu,... quod est impossibile. 

Aus diesen nicht ganz unmodernen Sätzen dürfte die Lehre des hl. 
Thomas mit aller Deutlichkeit hervorgehen. Das Kontinuum, als Gattung 
aufgefasst, die den genannten drei Arten der Stetigkeit gemeinsam ist, ist 
unbegrenzt teilbar und jeder der Teile wiederum, und von den neuen Teilen 
hat jeder dieselbe Eigenschaft in infinitum. Zu einem Punkte des (geo- 
metrischen, Bewegungs-Zeit-)Kontinuums lässt sich niemals ein unmittel- 
bar folgender angeben; denn zwischen zwei beliebigen Punkten gibt es 
immer noch unendlich viele Zwischenpunkte. 

Die arithmetische Auffassung des Kontinuums im Sinne Cantors und 
Dedekinds, wonach jeder beliebige Punkt des Kontinuums einer rationalen 
oder einer irrationalen Zahl zugeordnet erscheint, ist der Scholastik fremd. 

Wie schon erwähnt, geht sie vom Dingbegriff aus: unum et ens 
convertuntur, sind vertauschbar. Dieses unum ist von der mathematischen 


1) In den vorhergehenden Abschniten, wo es sich um die Gattung Kon- 
tinuum handelte, war dieser Zusatz unnötig; aber hier: bei einer individuellen 
Ausdehnung (magnitudo) ist er wohl angebracht, 
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„eins“, dem principium numeri, verschieden. !) Die Zahl entsteht im Denk- 
prozess, wenu wir ein Ding (ens) vom andern scheiden oder unterscheiden 
und das Mehrheitsverhältnis erkennen und abstrahieren, und diese Denk- 
tätigkeit führt zum Begriff der Quantität im allgemeinen. Als Abstraktion 
und .als Gegenstand unserer Reflexion ist sie der numerus numerans (oder 
separatus); in den Dingen existierend, eine Menge nicht bezeichnend, 
sondern die Vielheit begründend, so dass sie zählbar und messbar wird,. 
ist sie der numerus numeratus. Daher ist die Zahl „eins‘‘ nicht leilbar, 
denn wenn ich ein Ding teile, so habe ich zwei neue Dinge; die Zahl 
selber wird also nicht geteilt. Folgerichtig ist die „eins“ dann keine 
eigentliche Zahl, sondern nur principium numeri, die Zahlen beginnen 
streng genommen erst bei zwei, es gibt nur diskrete Zahlen, und die un- 
geraden sind nicht teilbar. Das erste Erzeugungsprinzip, das Hinzufügen, 
kennt nach obenhin keine Grenze, das andere, die Teilung eines Konti- 
nuums = unum non divisum, erzeugt neue zählbare Dinge und damit 
neue Zahlen in infinitum; beide Prinzipien sind einander also koordiniert. 
Mithin kennt die Scholastik keine gebrochenen Zahlen, obschon ihr die 
Bruchrechnung natürlich nicht fremd war, sondern nur Verhältnisse 
von Teilen zur Einheit, sie kennt keine Irrationalzahlen, sondern nur 
Verhältnisse zwischen inkommensurablen oder inkomparabeln Grössen. 
Die Inkommensurabilität war aus der alten Geometrie bekannt, ausserdem 
aber musste sich, von allem anderen abgesehen, den Kommentatoren der 
aristotelischen Prinzipienlehre an der Hand der geometrischen Beispiele, 
in welchen eine Strecke oder ein Körper in der Linie des geometrischen 
Kontinuums oder der Bewegung oder der Zeit unter schärfster Vergleichung 
der Wege verschoben wird (man vergleiche das eben zitierte Beispiel bei 
Thomas), der Gedanke aufdrängen, dass die Wertverhältnisse zwischen 
zwei Grössen, also die verallgemeinerten Zahlen in unserem Sinne, sich 
kontinuierlich ändern, und dennoch bleiben sie bei ihren diskreten 
Zahlen. Scheu vor irgend einem Problem darf man bei dem sieghaften 
Konsequenzmachen der Schule nicht annehmen. Im Gegenteil, vielleicht 
sind wir uns infolge der vielseitigen Handhabung der formalen Rechen- 
kunst der ursprünglichen Bedeutung der Zahlen nicht mehr so bewusst 
und vertauschen Grössen, ‘Werte, dingliche Vielheiten, Zahlen. Es ist 
hochinteressant, zu beobachten, wie ein nichtscholastischer Denker der 
Neuzeit, nämlich Couturat, im wesenflichen zu den Ergebnissen der 
Alten kommt.2) Zunächst erklärt er, „wieso man in dem Formular der 
Mathematik“ die l,ehre von den Grössen unterdrücken konnte: Die Lehre 
von den reellen Zahlen ist es, die jene vertritt und ersetzt. Allgemeiner 
erklärt dies auch, warum die Mehrzahl der Mathematiker die beiden Be- 


 ') Siehe Ph. Jahrb. 1917 Heft 1 S. 81, Anm. 


”) Coutural, Die philosophischen Prinzipien der Mathematik, Leipzi 
1908, Kap. V, der Grössenbegriff, r a 3 
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griffe »Grösses und »reelle Zahl« identifizieren und die Mathematik auf 
die Wissenschaft von der Zahl (der verallgemeinerten Zahl aller- 
dings) beschränken“ (S. 121). Nachdem er den Unterschied klargelegt hat, 
„der zwischen dem vollständig im Geiste hergestellten Zahlbegrift und dem 
Grössenbegriff besteht, welcher ein empirisches Element, ein konkretes 
Datum in sich enthält“, formt er die erkenntnistheoretische Frage: 
„Man kann logiseherweise die Zahl durch die Grösse oder aber die Grösse 
durch die Zahl definieren; welche von diesen beiden Methoden ist die 
vernunftgemässere, d. Iı. welcher von diesen beiden Begriffen ist der Seins- 
grund des andern?“ „Die Antwort auf diese Frage ist weniger einfach und 
weniger entschieden, als man nach ihrer Formulierung glauben könnte. 
Um es sogleich zu sagen, scheint sie folgendermassen zu lauten: Der Be- 
griff der ganzen (kardinalen) Zahlen ist unabhängig von dem Begriff der 
Grösse. Aber die anderen Zahlen (die verallgemeinerten Zahlen) nehmen 
von dem Grössenbegrilf ihren Ausgang“. 

„Der erste Punkt scheint uns durch alles vorausgehende bereits dar- 
gelegt zu sein. Wir konnten die ganze Zahl als Kardinalzahl allein mittels 
des Begriffes der Klasse oder der Gesamtheit definieren, ohne uns auf 
Eigenschaften der besonderen Klassen zu berufen, die man Grössengattungen 
nennt. Als Kardinalzahlen haben wir eben den Begriff der Zahl in die 
Lehre von den Grössen eingeführt (mittels der Definition des Vielfachen)“ 
(S. 122). Bezüglich der gebrochenen Zahlen kommt Couturat zu 
dem Ergebnis: „Das Zeichen mn ist also in Wirklichkeit das Zeichen 
einer über die Grösse y behufs Gewinnung der Grösse x zu erstreckenden 
Rechnungsart. So wird die Auffassung der rationalen Zahlen (seitens der 
HH. Meray und Burali-Forti) als Verhältnisse nicht nur zwischen den 
ganzen Zahlen, sondern zwischen den Grössen irgend welcher Gattung 
erhärtet“. (In der Anmerkung dazu: „Das ist die von H. Frege in seinen 
Grundgesetzen der Arithmetik, Bd. II [1903] verteidigte Behaup- 
tung, dass nämlich die reellen Zahlen Grössenverhältnisse sind. Das war, 
wie schon gesagt, die Auffassung Newtons.“) „‚Dieselben Ueberlegungen 
finden auf die reellen Zahlen Anwendung, wenn dies auch nur aus dem 
sehr einfachen Grunde wäre, dass sie, wie immer man sie auch definiert, 
nur mittels der rationalen Zahlen definiert werden können. Wenn man 
also jene als Operationen mit Grössen oder als Beziehungen zwischen 
Grössen betrachten zu müssen glaubt, so müsste man notwendigerweise 
die gleiche Natur auch den reellen Zahlen zuschreiben. Dies wäre oflen- 
sichtlich wahr, wenn man mit H. Russel die reellen Zahlen als einfache 
Mannigfaltigkeiten von rationalen Zahlen aullasst. Doch wird dies in noch 
höherem Grade wahr sein, wenn man sie mit den HH. Peano und Burali- 
Forti als obere Grenzen dieser selben Mannigfaltigkeiten auflasst. In 
der Tat geht das Vorhandensein von diesen oberen Grenzen einzig und 
allein aus dem Kontinuitätspostulat hervor, doch liegt hier ein Postulat der 
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Grössendefinition und nicht ein Postulat der Zahl vor. Es ist somit. 
kein Grund vorhanden, in dem Zahlengebiete die irratio- 
nalen Zahlen einzuführen, während es einen Grund gibt, 
diese selben Zahlen in der Lehre der Grössen anzu- 
nehmen, als die Verhältnisse der inkommensurabeln 
Grössen darstellend, für welche das Kontinuitäts- 
postulat die Existenz behauptet und iin sich enthält. Es 
empfiehltsich also, auch dieirrationalen Zahlen und 
die reellen Zahlen überhaupt als Rechnungsarten mit 
Grössen oder als Beziehungen resp. Verhältnisse zwischen 
Grössen derselben Gattung auffassen.“ (S. 1231.) ') 


Dass übrigens die Idee des Zahlenkoentinuums mit Bewusstsein ab- 
gelehnt wurde, geht aus De natura generis (Opusc. XXXXIT) c. 20 hervor: 
Potest enim numerus qui in se discretus est, formaliter a re numerata 
continuitatetem habere, sicut tempus a motu et ulna a panno, und aus 
S. Th. 1, q. 10, a. 6 c; Tempus non est numerus, ut abstractus extra nume- 
ratum, sed ut in numerato existens; alioquin non esset continuus. Und 
schliesslich hätte Toletus?), wenn die Idee gefehlt hätte, nicht eine be- 
sondere Abhandlung betiteln können: An unum sit indivisibile: An vero 
in infinitum etiam possit dividi. Er vertritt nur die thomistische Ansicht, 
wenn er zu dem Ergebnis kommt: Die „eiris“, welehe principium numeri 
ist, ist unteilbar, aber nicht schlechthin, sondern ratione discreti; legt man 
ihr etwas unter, was unter die Gattung des Kontinuums fällt, so ist sie 
unbegrenzt teilbar. . 

Nachdem wir das Unendliche innerhalb des Kontinuums im An- 
schluss an Thomas untersucht haben, wenden wir uns der Frage zu, ob 
und inwieweit eine extensive Unendlichkeit sich mit der Bewegung und 
der Zeit verträgt. So weit, wie sich die reine Ausdehnung von irgend 
einem Weltwirklichen aus erstreckt, so weit ist an sich auch Bewegung 
möglich, also in infinitum. Indessen von der begrifflichen Möglichkeit zur 
wirklichen Existenz ist noch ein weiter Schritt. 3 ad 4. bemerkt Thomas 
dazu: Motus et tempus non sunt secundum totum in actu, sed successive; 
unde habent potentiam permixtam actui. Sed magnitudo est tota in actu. 
Et ideo infinitum qnod convenit quantitati et se tenet ex parte materiae, 
repugnat totalitati magnitudinis; non autem totalitati temporis vel motus. 
Zum Verständnis ist zu beachten, was Thomas über die Individualexistenz 
und ihre Folgen lehrt. Sobald die Ausdehnung als Eigenschaft eines wirk- 
lichen (aktualen) Dinges = magnitudo, individuelle Grösse, auftritt, ist sie 
ganz verwirklicht, und die Unendlichkeit ist überhaupt nicht mit ihr ver- 
einbar. Dem Begriff der Zeit und der Bewegung überhaupt widerspricht 


" *) Von uns gesperrt. 
?) In libr. III. Physic. Arist. c. VIII; quaestio V, 
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letztere allerdings nicht, aber bei diesen ist zu beachten, dass sie nur 
sukzessiv aktual werden; das was jeweilig von ihnen aktual ist, kann 
nicht unendlich sein. 

Stellen wir uns in die Zukunft gehende Bewegung, z. B. an einem 
einzelnen kosmischen Körper, oder auch das Kollektivum der Bewegungen 
oder der Entwicklung im Weltall vor. So weit die Bewegung oder Ent- 
wicklung auch gedeihen mag, immer gibt es einen Punkt des „Jetzt“, und 
bis zu diesem Punkte ist die Bewegung oder ihr Korrelat, die Zeit, in 
actu. Die abstrakte Unendlichkeit wird durch die Wirklich- 
keit nicht erschöpft, stets gibt es ein „weiter“, und dieses ist in 
potentia; daher der Ausdruck „potentia permixta actui“. 

Einige Schwierigkeiten ergeben sich gelegentlich, wenn der Blick in 
die Vergangenheit gerichtet und die Leistung der uferlosen Phantasie in 
die Begriffswelt übertragen wird. Hier wie auch in dem Falle der trans- 
finiten Verlängerung der erlebten Zeit, gilt es einem Missverständnisse 
vorzubeugen. Wir erkennen ausgedehnte Dinge und die abstrakte Aus- 
dehnung und gelangen im Ansthluss daran zu dem Begriff der unendlichen 
Ausdehnung; ebenso erkennen wir reale Bewegungs- und Zeitstrecken und 
gewinnen auf demselben Wege den Begriff der unbegrenzten Bewegung 
und Zeit. Danach können wir eine unbegrenzte gerade Linie, eine ent- 
sprechende Bewegung und auch die unbegrenzte Zeit in das Weltall hinein- 
projizieren. Ob jedoch insbesondere der unbegrenzten begrifflichen oder 
idealen Zeit!) eine reale entspricht, lässt sich aus dem Begriff dieser Zeit 
nicht folgern, 2) und daher darf diese ideale, rein logische oder ontologische 
Zeit — die aprioristische gehört mit dazu — nicht zur Grundlage eines Be- 
weises gemacht werden, um etwas über die tatsächliche Dauer und Aus- 
dehnung des Weltalls zu erhärten®), ebensowenig wie man mit der Un- 


: 1) Dieser Begriff ist der älteren Philosophie nicht sehr geläufig; vergl. 
jedoch 1,q.46, a. 1, ad 8: Dicendum, quod Deus est prior mundo duratione. 
. Sed ly prius non designat prioritatem temporis, sed aeternitatis. Vel dicendum, 
quod designat aeternitatem temporis imaginati et non realiter existentis, 
sieut cum dicitur: Supra coelum nihil est, ly supra designat locum imaginarium 
tantum; secundum quod possibile est imaginari, dimensionibus coelestis cor- 
poris dimensiones alias superaddi. 

2) Vergl. dagegen Isenkrahe, D. Unendliche, S. 178, 263 66. 

3) Siehe Arrhenius, zur Frage nach der Unendlicheit der Welt (Arkiv für 
matematik, astronomi o. fysik. |Bd. 5 Nr. 12 [1908]). Dieser setzt (S. 12 f.) 
voraus 1) die Unendlichkeit der Zeit, 2) die Unzerstörbarkeit der Materie und 
der Energie, 3) dieses physikalische Gesetz ist auch ein metaphysisches. „Wir 
können nicht annehmen (sic!), dass die Materie plötzlich (oder allmäblich) aus 
Nichts entstanden ist.“ — „Das auffallendste Argument gegen die Endlichkeit 
der Materie im Weltraum ist jedoch dasjenige, dass die Energie in der un- 
endlichen (!) Zeit von den Himmelskörpern in den leeren Raum zerstreut ge- 
wesen wäre, sodass keine leuchtenden Sterne mehr existieren könnten.‘ 
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endlichkeit des geometrischen Strahles in dieser Beziehung etwas beweisen 
kann. Hinsichtlich der Bewegung und der Zeit setzen nun die anderen 
thomistischen Feststellungen bezüglich der Ausdehnung und der Zeit ein. 
Keine von einem einzelnen Körper oder von einer Vielheit durchlaufene 
Linie, bezw. der entsprechende Raum, kann unendlich sein — auf Grund 
der Individualität alles Seins und alles Geschehens. Keine Vielheit von 
wirklich vollzogenen Bewegungen oder Veränderungen kann unendlich sein 
— aus demselben Grunde. Das Unendliehe ist eben nur im Reiche der 
Begriffe widerspruchsfrei, nicht aber in der realen Existenz der Welt- 
wirklichkeit. Dasselbe gilt für die reale Zeit. Oder man müsste annehmen, 
dass die Unendlichkeit durch die Menge der wirklich vollzogenen Verände- 
rungen in der Geschichte des Weltalls additiv hergestellt wäre. oder dass 
das Unendliche durch ein reales Agens sukzessiv durchlaufen oder er- 
schöpft werden könne. Transiri non potest. — Man setze ein Wesen mit 
unbeschränkter Arbeitskraft voraus und denke sich diesem die Aufgabe 
gestellt, die unendliche Folge der ganzen Zahlen von der Unendlich- 
keit aus bis zu einer gewissen bestimmten Zahl herzusagen oder in Ge- 
danken durchzugehen! Und wenn dieses mathematische Kunststück eine 
logische Unmöglichkeit ist, dann soll das Weltall mit realen in Bewegung 
und Zeit ausgedehnten Vorgängen Gleichwertiges geleistet haben ? 

Darf man nicht mit einem Hinweis auf die thomistische Theorie von 
der „Möglichkeit einer ewigen Schöpfung“ Berufung dagegen einlegen ? 
Die „‚Frage‘‘ dürfte im wesentlichen literargeschichtlichen Charakters 
sein und kommt als solche hier nicht in Betracht. Es sei jedoch darauf 
hingewiesen, dass Thomas ausgesprochenermassen aus Gründen der prak- 
tischen Apologetik einen Satz der Offenbarung nicht auch beweisen will 
und daher die Gründe für und wider rein dialektisch behandelt. (Auch 
das Werkchen De aeternitate mundi geht m. E. darüber nicht hinaus.) 
Vergl. S. c. Gent. II, 38: Conveniens videtur ponere, qualiter obvietur eis 
(nämlich den Argumenten für die zeitliche Begrenztheit) per eos qui 
aeternitatem mundi posuerunt. Die „solutio“ der fingierten Redner zu 
dem wichtigsten Argument (ebd. tertio; vergl. 1, q. 46, a. 2, ad 6.), welches 
wir im obigen auch verwertet haben, fliegt mit einem Salto mortale an 
dem Kernpunkt der Frage vorbei, ohne den thomistischen Lehrsatz oder 
eine Folgerung zu ersehüttern. — Ferner schränkt er mit den Worten 
„universaliter, an aliqua creatura“ (1, q. 46, a. 2, ad 8.) das Problem 
so ein, dass bestenfalls ein zeitloses, unveränderliches Geschöpf heraus- 
kommen dürfte. — Und endlich, was hier das einzig Wichtige ist, er 
nimmt keinen der früher über das Unendliche ausgesprochenen Sätze zu- 
rück und ändert auch keinen ab. 
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Schlusswort. 


So gelangten wir an der Hand der thomistischen Texte zu dem Er- 
gebnisse, dass die scholastische l,ehre vom Unendlichen zwar mit gewissen 
„Anwendungen“ der Mathematik auf dem Gebiete der Philosophie, vor 
allem der Naturphilosophie in Widerspruch steht, nicht aber mit der 
reinen Mathematik, auch nicht in der Lehre vom Kontinuum. Die gött- 
liche Unendlichkeit haben wir ganz aus dem Spiele gelassen, namentlich 
weil bei dieser der Begriff „unendlich“ in den Begriff „vollkommen“ über- 
geht, keineswegs aber, weil etwa Disharmonien zwischen Aussagen der 
lıehre vem'Wesen Gottes und Sätzen der Mathematik zu befürchten wären. 
Man müsste sich schon einen merkwürdigen Gottesbegriff zurechtmachen, 
wenn man Quantitätsverhältnisse auf Gott übertragen wollte. Insbesondere 
pflegen ja Theologie und Phjlosophie die göttliche Ewigkeit nicht als 
unendliche Zeit und die göttliche Allgegenwart nicht als die Existenzweise 
der Ausdehnung im unendlichen Raum aufzufassen. -J,eider kennt die Ge- 
schichte kein Kontinuum der Wissenschaft, — indessen wir wollen uns 
jeder polemischen Aeusserung dazu enthalten. Aristoteles hat die jonische, 
pythagoreische und platonische Spekulation über die Zahl und das Un- 
endliche gesiebt und begründete, mit einem gewaltigen Sprung über seine 
Zeitgenossen hinwegeitend, seine Theorie. Der zweite Aristoteles hat mit 
seiner Schule die aristotelischen Sätze nicht ohne Fortschritt wieder 
gesiebt und die Ergebnisse als Baumaterial verwertet. Die neuere Mathe- 
mialik hat im wesentlichen unabhängig die zunächst der Infinitesimalrech- 
nung anhaftenden Unklarheiten beseitigt und in der Mengenlehre eine neue 
Teilwissenschaft begründet, in welcher das Unendliche naturgemäss eine 
besondere Pflege empfangen musste. Wenn sich nun herausstellt, dass 
die Grundgedanken der alten Philosophie mit der neueren Mathematik 
keineswegs in Widerspruch geraten, wenn zum Verständnis der thomisti- 
schen Lehre einige Kenntnis der Mengenlehre sogar recht wünschenswert 
ist, so verdient diese scholastische l,ehre vielleicht doch melır als das 
archäologische Interesse, welches man einer jeden Ansgrabung entgegen- 
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Antiker und moderner Idealismus. 


Von Dr. theol. Johannes Hessen in Duisburg. 


Wenn wir die philosophischen Systeme, die der gewaltige Denk- 
prozess der Menschheit erzeugt hat, auf ihre tiefste Wurzel zurück- 
führen, so erscheinen sie fast als typische Ausgestaltungen des Grund- 
verhältnisses von Denken und Sein. Und zwar erweist sich in dem ge- 
schichtlichen Prozess ein zweifacher Typus wirksam. Je nachdem das 
eine oder das andcre Moment stärker betont wird, entsteht ein idea- 
listisches oder realistisehes System. Aber auch hier gibt 
es wieder verschiedene typische Formen und Ausprägungen. Idealismus 
wie Realismus weisen solche auf. Im folgenden sqllen nun zwei Haupt- 
formen des Idealismus, der antike und moderne Idealis- 
mus, zueinander in Beziehung gesetzt werden. Jener, den man näher 
als platonischen Idealismus bezeichnen kann, soll in seiner Ausgestal- 
tung durch den hl. Augustinus vorgeführt werden. Diesem plato- 
nisch-sugustinischen soli der von Kant begründete transzeudentale 
Idealismus und zwar in der neuesten Form und Wendung, wie sie in der 
sog. Wertphilosophie von Riekert und Windelband vorliegt, 
gegerühergestellt werden. Die Durchführung selbst muss den Vergleich 
rechtfertigen. Dass es sich dabei in der Tat nicht um gänzlich heterogene 
Dinge handelt, dafür sei das Wort eines neueren Philosophiehistorikers 
angeführt. Augustin, so heisst es, ist „weit über seine Zeit und ebenso 
über die nächstfolgenden Jahrhunderte hinaus gewachsen und zu einem 
„Urheber des modernen Denkens geworden.“ (Windelband, 
Gesch. d. Phil. 231.) Wenn vollends ein moderner Denker gestehen 
muss (Eucken, Lebeusansch. d. gr. Denker 10, 244), dass uns Augustin 
an manchen Punkten näher steht als etwa Hegel und Schopenhauer, 
dann werden wir getrost jenen Vergleich wagen dürfen. 


Meiner Arbeit über Augustins Erkenntnistheorie, die jüngst in den 
von Cl. Baeumker herausgegebenen „Beiträgen zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters‘ erschienen ist. habe ich das Wort Augustins an 
die Stirn geschrieben: Deus enim est veritas; nec ullo pacto sapiens 
yuisquamı est, si non veritatem mente contingat (De ut. ered. n. 33): 
„Gott ist die Wahrheit; und sicherlich ist niemand weise, der nicht die 
Wahrheit im Geiste erfasst“. Damit glaube ich den am meisten hervor- 
stechenden Zug seiner Noetik wie seiner Philosophie überhaupt ange- 
deutet zu haben. Augustins Idealismus ist in der Tat durch und durch 
religiös geartet. Der mächtige Zug seiner liebeglühenden Seele zu Gott, 
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der tiefe Drang nach Vereinigung mit dem Urquell aller Wahrheit und 
Gutheit ist das innere Leben, das in den Tiefen seines philosophisch- 
theolcgischen Systems flutet und sich in: den abstrakten Formulierungen 
gleichsam kristallisiert hat. Es ist ein ganz und gar theozentrischer 
Idealismus, der uns bei ihm entgegentritt. „Im Mittelpunkte seiner 
Weltanschauung steht der Sonne vergleichbar, die nach allen Seiten ihre 
Strahben entsendet, Gott.“ (Weinand, Die Gottesidee, der Grundzug 
der Weltanschauung des hl. Augustinus 2). In ihm ist daher auch, wie 
das eben zitierte Wort zeigt, die Wahrheit der menschlichen Erkenntnis 
verankert. Er ist der Inhaber jener obersten Wahrheiten, die unserem 
Erkennen Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit verleihen. Er ist mit 
anderen Worten die substanzielle Wahrheit. Wie nun aber die veri- 
tates aeternae in Gott allein wirklich sind, so fliessen sie auch von 
dorther unserem Geiste zu. Er tut sie uns kund und setzt uns in ihren 
Besitz. Gott ist superior illa lux, qua mens humana illustratur (Tract. 
15 in Joa.), „jenes höhere Licht, wodurch der Menschengeist er- 
leuchtet wird.“ Das Licht der Urwahrheit strahlt in unseren Geist 
hinein, so dass wir in diesem Lichte die Wahrheiten erkennen. Nach 
diesen Wahrheitsnormen urteilen wir dann über die Dinge. Die objektive 
Geltung unserer Erkenntnis ist dadurch verbürgt, dass Gott, der Quell 
jener Prinzipien, zugleich der Urquell alles Seins ist, so dass Denken 
und Sein zueinander in Beziehung stehen, Wahrheit und Wirklichkeit 
zusammentreffen. So liegt „der Knotenpunkt der Lösung“ des Wahrheits- 
problems bei Augustin „in der Gottheit als Gesetzgeber des Seins, wie 
des Denkens“ (Baumgartner, Augustin: in E. v. Aster, Grosse Denker I 
266.). 

In tausend Wendungen umschreibt der Kirchenvater seine Theorie- 
von der göttlichen Erleuchtung des menschlichen Intellektes, obne jedoch 
seinen Gedanken auf eine klare und bestimmte Formel zu bringen. 
Worum es sich handelt, liegt aber auf der Hand; es ist das Evidenz- 
erlebnie, das mit jenen apriorischen Urteilen, wie sie in den idealen 
Grundsätzen, den principia per se nota aller Wissenschaft, vorliegen, ver- 
. bunden ist. Auch wir sprechen ja hier von einem „Einleuchten“ der 
Wahrheit. In diesem unmittelbaren Gewahrwerden eines objektiven 
Sachverhaltes erblickt Augustin ein Hereinragen eines transzendenten 
Faktors, des Absoluten. Nur so scheint ihm die Notwendigkeit und All- 
gemeingültigkeit der erkannten Wahrheit sichergestellt. Weder der tend- 
liehe, dem Irrtum ausgesetzte Menschengeist, noch die in stetem Wechsel 
und Wandel befindliche Wirklichkeit bieten ihm dafür eine genügende 
Bürgschaft. Der absolute Geist allein vermag unserem Erkennen den 
Adel absoluter Geltung zu, verleihen. 

Dieser „theologische Apriorismus“ — so hat man Augustins 
Erkenntnistheorie treffend bezeichnet — scheint nun freilich nur mehr 
historisches Interesse zu haben; er scheint ein ganz und gar unmoderner 
Gedanke zu sein. Aber auch diesmal trügt der Schein. In modernen 
Idealismus finden wir genau denselben Gedanken, nur in anderer Form 
und Färbung. Es ist vor allem Rickert, der ihn ausgestaltet hat, 
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Das in gültigen Urteilen sich bewegende Erkennen, so lehrt Rickert, 
ist seinem logischen Wesen nach ein Bejahen und Verneinen. Da hierin 
ein Billigen oder Misshilligen, also ein wertendes Verhalten liegt, so er- 
scheint auch das theoretiche Erkennen als ein Stellungnehmen zu einem 
Werte. In jedem Urteil wird ein Wert anerkannt. Das Wertgefühl, in 
dem die Evidenz besteht, verbürgt in seiner Eigenart dem Urteil zeitlose 
Geltung und lässt ‘es unabhängig erscheinen vom individuellen Bewusst- 
seinsvorpang. Ja.noch mehr. „Wir legen dem Gefühle, dem wir im Urteil 
zustimmen, nicht nur eine von uns unabhängige Bedeutung bei, sondern 
wir erleben darin etwas, wovon wir abhängig sind. Ich fühle mich, 
wenn ich urteilen will. durch das Gefühl der Evidenz, dem ich zustimme, 
zugieich gebunden. d. h. ich kann nicht willkürlich bejahen oder 
verneinen. Ich fühle mich von einer Macht bestimmt, der ich mich 
unterordne, nach der ich mich richte, und die ich als für mich verpflich- 
tend anerkenne. Diese überindividuelle Macht kann von niemandem ge- 
leugnet werden, der zugibt, dass es niemals gleichgültig ist, ob er auf 
eine eindeutige Frage mit Nein oder mit Ja antwortet, dass er vielmehr 
bejahen oder verneinen soll.“ Jenes „transzendente Sollen... .. wird, 
solange ich überhaupt urteile, unbedingt anerkannt, und daher ist es 
auch schlechthin unbezweifelbar“ (H. Rickert, Der Gegenstand d. Er- 
kenntnis ? |1964] 102—158). 

Es ist nieht unsere Aufgabe, in eine Kritik der Rickertschen Er- 
kenntnislehre einzutreten. Wem es um eine solche zu tun ist, der kann 
sie in recht seharfsinniger Weise in Prof. Geysers „Allgemeiner Philo- 
sophie des Seins und der Natur” finden. Uns kommt es hier auf die 
wesentliche Verwandtschaft der dargelegten Auffassung mit der augustini- 
schen an. Diese liegt darin. dass beide zur Begründung der Wahrheits- 
erkenntnis zu einem transzendenten Faktor greifen Viesem wird von 
beiden (dieselbe Funktion zugewiesen: er soll dem Urteil Notwendigkeit 
und Allgemeingültigkeit verleihen. Die Art und Weise, wie er diese 
seine Funktien erfüllt, ist freilich in beiden Fällen verschieden. Im 
einen Falle erscheint er als die Urwahrheit, die uns mit ihrem 
Lichte erleuchtet, im andern als ein Sollen, das uns als geistige Macht 
gebietet. Jene wendet sich an unsern Intellekt, dieses dagegen an den 
Wällen und das Gefühl. Dort kommt mithin eine intellektualistische, 
hier eine voluntaristische Denkart zum Ausdruck. Und so können wir 
die erkenntnistheoretische Anschauung Rickerts als ein voluntaristisches 
Gegenstück zur augustinischen Theorie von der göttlichen Erleuchtung 
bezeichnen. — 

Von einer anderen, nämlich der metaphysischen Seite betrachtet, 
weisen beide Theorien einen bedeutsamen Unterschied auf. Während 
bei Augustin jener transzendente Faktor eine metaphysische Realität ist, 
gilt er dein modernen Idealisten als blosses Abstraktum. Ausdrücklich 
hebt Riekert hervor, dass jenes transzendente Sollen, wie auch sein 
Korrelat — das „urteilende Bewusstsein überhaupt“ die letzten hegrifflichen 
Voraussetzungen für die Möglichkeit der Erkenntnis, aber keine 
metaphysischen Wirklichkeiten darstellen (152 ff). Freilich zeigt 


Antiker und moderner Idealismus. 196 


sich im modernen Idealismus mehr und mehr dis Tendenz, das er- 
kenntnistheoretische Absolute metaphysisch zu fassen. Gerade beim 
führenden Denker dieser Riehtung, dem kürzlich verstorbenen Wilh. 
Windelband, tritt der Zug zur Realität in seinem letzten Werke unver- 
kennbar zutage. Damit steht dieser vor demselben Problem wie Au- 
gustin. Es ist die Kernfrage, wie unser Denken logisch von idealen 
Wahrheiten aus zu einer Wirklichkeit gelangen, aus der idealen in die 
reale Ordnung hinüberschreiten kann. Es wird von Interesse sein, zu 
sehen, wie beide Denker sich mit diesem Problem abfinden. 

Augustin hat bekanntlich durch das Feuer der Skepsis hindurch- 
gehen müssen. Indem er, vom skeptischen Zweifel ergriffen, alle Gebiete 
des Wissens durchwanderte und durchforschte, sties er allent- 
halben auf letzte Wahrheiten, die ihm über jeden Zweifel erhaben 
sehienen. Es sind die Prinzipien der verschiedenen Wissenschaften, die 
selbst keiner Begründung fähig und bedürftig, das jeweilige Wissens- 
gebäude tragen. Sie betrachtet Augustin als unerschütterliche Grund- 
lagen der Erkenntnis. Solche unbezweifelbare Grundwahrheiten er- 
blickt er in den Denkgesetzen der Logik, in den arithmetischen Gesetz- 
lichkeiten und den Lehrsätzen der Geometrie und endlieh in den obersten 
Normen der Ethik und Aesthetik. Diesen Grundsätzen der artes liberales, 
der geistig-idealen Wissenschaften, schenkt er eingehendes Interesse. 
Er hebt besonders ihre zeitlose, ewige Geltung, ihre über die Erfahrung 
erhabene, apriorische Natur, ihren jeden denkenden Geist verpflichben- 
den Charakter hervor. Ewigkeit, Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit, 
diese wesentliehen Eigenschaften jener Wiahrheiten, weisen ihn aber 
hin auf eine wesenhafte, in sich bestehende Wahrheit. Jene Eigen- 
schaften erscheinen ihm als wahrhaft göttliche Züge; er findet sie un- 
erklärlich chne die Annahme einer substanziellen Wahrheit, die mit 
Gott identisch ist. So führt ihn die logische Betrachtung und Bewertung 
der veritates acternae zur veritas aeternae et incommutabilis, zu Gott. 

Ganz im Sinne Augustins gründet Windelband „die Wahrheit 
unserer Erkenntnisse und die Berechtigung, in unserem Wissen ein Er- 
kennen des Wirklichen zu sehen, darauf, ... daß darin eine über die 
spezifisch menschliche Vorstellungsweise in ihrer Geltung hinausragende 
sachliche Ordnung zutage tritt.” (Windelband, Einleitg. in die Phil. 254). 
Ebenso beruht nach ihm die Absolutheit der ethischen Normen „auf der 
Veraussetzung, dass darin eine übergreifende Vernunftordnung zur Herr- 
schaft gelangt“. „Sobald man nun“ — so fährt er fort — „diese Ordnungen 
als Inhalte eines realen höheren Bewußtseins in Analogie zu dem in uns 
erlebten Verhältnis des Bewusstseins zu seinen Gegenständen und Werten 
denken will, müssen sie als die Inhaltsbestimmungen einer absoluten 
Vernunft, d. h. Gottes, vorgestellt werden“ (254 f.). Dass es sich hier 
aber nicht um einen willkürlichen Gedanken handelt, dass vielmehr 
jenes von der Erkenntnistheorie wie von der Ethik vorausgesetzte „Nor- 
malbewusstsein“ real ist, zeigt ihm die Betrachtung des menchliehen 
Wertbewusstseins. Das Gewissen enthält nämlich in seinem Verlangen 
nach letzten und absoluten Prinzipien der Wertung eine „Beziehung auf 
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eine übersinnliche Realiät“ (89). Im Appell an eine 
höhere Instanz, auf die es sich beim Umwerten herrschender Werte be- 
ruft, greift es „von dem zeitlich Geltenden auf das ewige und göttliche 
Gesetz zurück“ (391). Darin liegt der „Beweis für einen übererfah- 
rungsmässigen Lebenszusammenhang der Persön- 
lichkeiten“ (Ebd.) Und wenn man diesen transzendenten „Lebenszu- 
sammenhang der Persönlichkeiten mit dem Namen der Gottheit be- 
zeichnet, so kann man sagen, dass ihre Realität mit dem Gewissen selbst 
gegeben ist. So real wie das Gewissen, so real ist Gott“ (392). 

Ein Vergleich dieses Gedankenganges mit dem Augustinischen lässt 
sofort das beiden gemeinsame Denkmotiv erkennen; es ist die metaphysi- 
sche Verankerung der Wahrheiten und Werte. Der erste Denker, der 
eine solche in genialer Weise versucht hat, war Plato. Während er je- 
‘doch hierbei durch Hypostasierung abstrakter Begriffe den Fehler einer 
ueraßavıs &ig dhhv yEvos beging, gelangen Augustin wie Windelband 
-- abgesehen von einigen Hypostasierungen, die sich auch bei ihnen 
finden — durch eine tiefsinnige Spekulation über das Wesen der Wahr- 
heit und der sittlichen Norm zur Annahme einer transzendenten . Reali- 
tät. Wir werden freilich Windelband Recht geben müssen, wenn er 
sagt: „Es ist nun aber deutlich, dass dieser Gedankenzusammenhang 
keine Beweisführung im Sinne des empirischen Denkens ist, wohl aber 
ein Postulat enthält, das im Wiesen des Wertens, sobald es sich über die 
individuelle und historische Realität erheben will, unabweislich ent- 
halten ist. Deshalb hat diese metaphysische Verankerung des Wertens 
nicht bloss die Geltung eines Ueberzeugtseins oder eines Glaubens, das 
ja auch ein Meinen oder eine Illusion sein könnte“ (Ebd.). Die Absolut- 
heit der Wahrheit und des Wertes erfordert, das will W. sagen, zu ihrer 
Sicherstellung die Annahme einer absoluten Realität. Das bedeutet 
zwar keine streng wissenschaftliche Beweisführung, wohl aber eine 
sinnvolle Erklärung für eine gegebene Tatsache, d. h. wir müssen 
jene Annahme machten, wenn wir eine vollgültige Erklärung des in der 
Noetik und Ethik vorliegenden Absoluten finden wollen. Damit ist dann 
nach W. der Weg bezeichnet, „auf dem das philosophische Denken aus 
seinen höchsten Aufgaben heraus auf das Problem der Religion geführt 
wird“ (393). So werden durch die metaphysische Verankerung von 
Wahrheit und Wert zugleich Philosophie und Religion in eine innige, 
organische Beziehung zueinander gesetzt. Jener Gedanke ist fürwahr 
der leuchtende Stein im Idealismus alter und neuer Zeit; und das philoso- 
phische Denken wird mit all seinen Versuchen, zu einem Absoluten vor- 
zudringen, über ‘den idealistischen Gedanken schwerlich hinauskommen. 

Dieses Argument — wenn wir es so nennen wollen — lässt sich 
aber noch wesentlich verstärken, so dass jeder Schein einer vorschnellen 
Hypostasierung gemieden wird. Wir können es nämlich auf eine 
breitere und festere Basis stellen, indem wir seinen idealen Ausgangs- 
punkt durch Hinzunahme eines realen Momentes ergänzen. Damit 
berühren wir zugleich einen weiteren Vergleichspunkt. Aber gerade an 
diesem Punkte, dem Problem der empirischen Realität, scheinen sich 
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die Wege des antiken und (des modernen Idealismus zu scheiden. Wäh- 
rend jener nämlich der Erfahrungswirklichkeit transzendentes Dasein 
zuschreibt, somit ein realer oder transzendenter Idealismus ist, 
sucht der transzendentale Idealismus die Realität aus dem 
Erkenntnisganzen abzuleiten und sie damit in logische Beziehun- 
gen aufzulösen. Ist nun auch von den entschlossenen Idealisten der 
Marburger Schule dieser Gedanke konsequent durchgeführt worden, so 
finden sich anderseits bei Rickert und Windelband wenigstens Ansätze 
zur Anerkennung einer empirischen Realität. Was soll es denn sonst 
heissen, wienn der erstere die Inhalte des Denkens als „absolut irrational“ 
bezeichnet (168) und wenn er von einer „objektiven Wirklichkeit“ (242), 
von „dieser total irrationalen Welt“ (243) spricht? Mag er auch diesen 
Wendungen keinen metaphysischen Sinn beilegen wollen, so hat man 
doch den Eindruck, dass er ohne einen solchen nicht auszukommfen ver- 
mag. Was soll es ferner bedeuten, wenn Windelband dies als das Grund- 
problem der Erkenntnistheorie hinstellt, „wie das Objektive in unserm 
Bewusstsein sich zum Realen verhält“ (213), wenn er den „Wert der 
Wahrbeit“ in einer „Beziehung des Bewusstseins zum Sein“ erblickt 
(Ebd.), wenn er sogar schreibt: „Darin und “darin allein besteht die 
Wahrheit unserer Erkenntnis, dass wir darin Gegenstände erzeugen, die 
nach Inhalt und Form in der Tat zur Realität gehören und doch eben in 
ihrer Ausgewähltheit und Geordnetheit als neue Gebilde daraus hervor- 
wachsen“ (234 f.) In diesen Sätzen vermag ich nichts anders als ein 
Einlenken in die Bahnen des antiken Idealismus zu erblicken. Denn 
wer die Wahrheit der menschlichen Erkenntnis in einer Beziehung des 
Denkens zur Realität erblickt, steht grundsätzlich auf dem Boden des 
Real-Idealismus, wie ihn mit Plato und Aristoteles auch Augustin 'ver- 
tritt. Daran ändert nichts, dass Windelband im Gegensatz zu der mehr 
passiven Auffassung des menschlichen Erktennens, wie sie für den an- 
tiken Idealismus charakteristich ist, das aktive Moment stärker betont. 
Das geschieht heute — und zwar mit vollem Rechte — auch von solchen ° 
Denkern, die durchaus auf dem bezeichneten Standpunkt stehen. „Er- 
kennnen“, so sagt Switalski (Vom Denken und Erkennen), „heisst eben 
nieht den Gegenstand einfach abbilden, sondern die in ihm wesentlichen 
Bestimmungen und die an ihm- vorfindlichen Beziehungen so ‚heraus- 
löseu‘ und in einem einheitlichen Gedanken zusammenfassen, dass da- 
durch die Eigenart des Gegenstandes, so wie sie sich von dem Gesichts- 
winkel des Beobachters aus präsentiert, begriffen wird ... Die Er- 
kenntnis ist also nicht ‘das Produkt einer passiven Aufnahme: sie ist 
vielmehr das Ergebnis einer mühevolhen, stetig zu erneuernden Betätigung 
des Geistes, obwohl sie den Anspruch erhebt, als Erfassen des Gegebenen 
zu gelten“ (132 £.). Die Spontaneität des Denkens hebt Switalski besonders 
scharf hervor, wenn er sagt, „Das Denken ‚setzt‘ somit die einzelnen Inhalte, 
indem es sie in dem Chaos (des Gegebenen) abgrenzt und in ihrer Eigen- 
art festhält. Selbständig ist das Denken in der Auffassung der 
Gesichtspunkte, unter denen es das Erlebte zu sondern und zu verknüpfen 
sucht“(1). Das ist genau das, was Windelband meint, wenn er von einem 
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„Erzeugen“ des objektiv vorliegenden Gegenstandes spricht und den so 
erzeugten Gegenstand als ein neues Gebilde betrachtet. 

Wir sehen also, dass auch der moderne Idealismus sich zur Aner- 
kennung eines transzendent Wirklichten, einer Realität, genötigt sieht. 
Ohne sie kommt in der Tat die Philosophie nicht aus. Dafür dürfen 
wir auch den Krieg zum Zeugien anrufen. Bringt er uns doch eindring- 
lich die irrationalen Züge im Gesamtaspekt der Welt und des Menschen- 
lebens zum Bewusstsein. Hier ergreift uns ein machtvolles, überlegenes 
Geschehen und erschüttert uns in innerster Seele. Hier tritt uns eine 
gewaltige Wirklichkeit entgegen. In ihren blind waltenden Kräften 
ercheint sie unserem Geiste als eine lira necessitas, als eine selbständige, 
von ihm unabhängige, ja ihm fremde und feindliche Macht. So erleben 
wir hier ein Stück Wirklichkeit, haben eine unmittelbare Erfahrung von 
der Realität. — 

Mit der Anerkennung einer Realität ist nun jene breitere Basis für 
den gedanklichen Aufstieg zum Absoluten gewonnen, die wir suchten. 
Zu dem rationalen Moment der Wirklichkeit ist jetzt das irrationale oder 
reale hinzugetreten, eine ideale und eine reale Ordnung sind unterschie- 
den. Beide Reiche zeigen nun aber ein eigentümliches Aufeinander- 
bezogensein. Das ist nur dadurch möglich, dass beide in einem dritten 
gemeinsam gründen. Dieses „dritte Reich“ ist mithin als die Einheit 
von Idealität und Realität, mit anderen Worten als göttliche Vernunft 
zu bestimmen. Ein bloss ideales „Bewusstsein überhaupt“ genügt offen- 
bar nicht als Erklärungsgrund. Vielmehr muss jenes Absolute, zu dem 
uns die Sicherstellung von Wahrheit und Wert führte, als Urgrund der 
realen Ordnung zugleich real sein. Während die ideale Welt als Teil 
des Inhalts der absoluten Vernunft zu denken ist, geht die reale 
Ordnung vermittelst des .Schöpfungswillens auf ihr Dasein, ihren 
Selbstvollzug zurück. So kommen wir, wenn wir vom idealen und realen 
Sein zugleich ausgehen, zu einem Absoluten, das ideal und real zugleich 
ist und das wir nach Analogie der höchsten, uns gegebenen Wirklichkeit, 
als absoluten Geist denken müssen. 

Es ist interessant zu sehen, wie Rickert am Schluss seines Werkes 
auf demselben Wege wie wir zu einer absoluten Realität gelangt. Die 
Erkenntnistheorie endet nach ihm mit der Antinomie zwischen den Nor- 
men und Formen des Denkens einerseits und dem Inhalt der objektiven 
Wirklichkeit anderseits. Wollen wir trotzdem nicht an der Verwirk- 
lichung der wissenschaftlichen Wahrheit verzweifeln, so müssen wir 
glauben, es werde uns die treue Befolgung des logischen Sollens dem 
Ziele aller Wissenschaft immer näher bringen. Das setzt voraus. dass 
jenes Sollen zugleich die Mach t hat, sich in der irrationalen Wirk- 
lichkeit durchzusetzen. „Damit kommen wir dann zu etwas, das wir, 
wenn wir überhaupt davon reden wollen, nicht gut anders als eine 
transzendente »Wirklichkeit« ‚bezeichnen können, denn das blosse Sollen 
hat keine Macht über das Geschehen“ (243). Jene „Wirklichkeit“ ist aber 
nach Rickert nur als Gegenstand des Glaubens und der Religionsphilo- 
sophie. nicht als Gegenstand der Erkenntnis aufzufassen. 
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Ist Gott somit die reale Einheit von Wahrheit und Wirklichkeit, 
dann werden wir ihn auch als die lebendige Synthese von Wert und 
Wirklichkeit denken müssen. Damit gewinnen wir zugleich eine nähere 
und tiefere Bestimmung seines Wesens. Aber gerade hier stehen wir 
vor neuen und schweren Problemen. Es ist dies „der Punkt”, wie Win- 
delband sagt, „wo der Drang zu einem einheitlichen Weltverständnis vor 
dem unlösbaren Rätsel steht. Die Welt der Werte und die Welt der 
Wirkliebkeit, die Reiche des Sollens und des Müssens sind sich nicht fremd: 
sie deuten überall aufeinander hin. Aber sie sind ebensowenig mitein- 
ander eins. Durch die Wirklichkeit geht ein Riss: in ihr steckt neben 
den Werten, die sich in ihr verwirklichen, eine dunkle Macht des Wert- 
gleichgültigen und des Wertwidrigen. Wenn wir unter dem Namen der 
Gottheit ein einheitliches Prinzip denken wollen, worin alles, was erlebt 
werden kann, sein gemeinsames Wesen und seinen gemeinsamen Ur- 
sprung hat, so ist niemals zu begreifen, wie es sich in eine solche Duali- 
tät spaltet, mit der es sich selbst widerspricht .. Es ist das heilige 
Geheimnnis, an dem wir die Schranken unseres Wesens und Erkennens 
erfahren“ (430 f.). Aber gerade, so möchte ich den Gedanken fortführen, 
an den Schrankten unseres Wesens entzündet sich das religiöse Erlebnis. 
Indem wir hier unserer Endlichkeit inne werden, werden wir gleichsam 
auf das Unendliche zurückgeworfen, erleben als unser tiefstes Wesen den 
Zug in uns zu einem absoluten und vollkommenen Wesen, zu Gott. Und 
so führt die Philosophie auf zwei Wegen zur Religion: in ihren höchsten 
Aufgaben und an ihren unüberwindlichen Schranken begegnen wir der 
Religion. Und auch über diesen letzten und höchsten Punkt sind sich 
antiker und moderner Idealismus im Grunde einig. Denn derselbe Mann, 
der mit dem Worte Deus est veritas! Religion und Philosophie in ihren 
letzten Zielen geeint hat, hat aus seinem Flammenherzen heraus in 
tiefer Erkenntnis seines innersten Wesens das bekannte Wort geschrie- 
ben: Fecisti nos ad Te, et inquietum est cor nostrum, donec requiescat 
in Te (Conf. I 1) — 


Eine rückschauende Betrachtung auf diesen kurzen Vergleich zwi- 
schen antikem und modernem Idealismus zeigt uns die tiefinnerliche 
Verwandtschaft zwischen den beiden grossen Denkgebilden. Diese liegt 
vor allem in dem Grundgedanken, dass die absolute Wahrheit und der 
absolute Wert ihren Hort und ihre Heimat im absoluten Wirklichkeits- 
grunde haben, dass alle Wahrheit und Gutheit, durch deren Aufnahme 
das endliche Wesen sich vollendet, auf ein absolut vollkommenes Wesen, 
auf Gott, zurückgehen. Das ist der Kerngedanke der theistischen Welt- 
anschauung. Augustin hatte ihn bei den Platonikern gefunden. Sein 
weiter Geist nahm das fremde Material auf, um es im Lichte des christ- 
lichen Glaubens zu formen und auszugestalten. Wir finden auch heute 
bei platonisch gearteten Denkern jenen leuchtenden Gedanken. Und 
(da scheint uns dem modernen Idealismus gegenüber dieselbe Aufgabe zu- 
zufallen, wie der platonische Idealismus sie Augustin stellte. Können 
wir dech auf die modernen Idealisten das ehrende Wort anwenden, mit 
dem einst der Kirchenvater das inhaltliche Verhältnis zwischen dem 
christlichen Glauben und der idealistischen. Philosophie (der Platoniker 
bestimmt hat: „Darin stimmen sie mit uns überein, dass sie Gott als Ur- 
heber der Welt betrachten, der nicht nur als geistiges Wesen über alle 
körperlichen Dinge erhaben ist, sondern auch über allen Seelen unwandel- 
bar dasteht, unser Ursprung, unser Wahrheitslicht, unser höchstes Gut“ 
(De eiv. Dei VIII ce 10). 
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Metaphysik. 
Aktualität oder Substanzialität der Seele? Von Dr. J. Hein. 
Paderborn 1916, Schöningh. 4,60 #. (Studien zur Philosophie 
und Religion. Herausgegeben von R. Stölzle. 18. Heft). 


Einer ausserordentlich dankenswerten Aufgabe hat sich der Vf. dieser 
Schrift unterzogen und sie mit vielem Geschick gelöst. Die Aktualität der 
Seele ist bereits in der modernen Psychologie so Allgemeingut geworden, 
dass die substanzielle Seele nur noch mit Verachtung behandelt wird. 
Natürlich, weil man die Leugnung der Seele durch den Materialismus 
doch gar zu plump findet, die Seele aber doch beseitigt werden soll, so 
bietet diese neue Erfindung dadurch eine rettende Tat, dass man das 
Seelenwesen in einen Ablauf von psychischen Tätigkeiten auflöst. 

Wundt, der eigentliche Begründer dieser neuen Theorie, behauptet 
gegen die Substanzialität, sie sei von der Körperwelt auf die geistige 
Welt übertragen worden. Aber die Modernen lösen auch die körperliche 
Substanz in Bewegungen auf. Das Wesen der Körper besteht, wie man 
aus den Erscheinungen der Radioaktivität schliesst, aus Elektrizität, 
atomistischen Elektronen, die nichts weiter als Elektrizitätsquanten, 
elektromagnetische Schwingungen oder Strahlungen darstellen sollen. 

Aber auch dabei bleibt man nicht stehen, selbst das Sein wird in 
ein Werden, Fliessen aufgelöst und zwar in einer Weise, die über das 
rıavra bei des Heraklit weit hinausgeht. Dieser leugnete nicht die Dinge, 
welche fliessen, aber nach diesen neueren Metaphysikern ist der Fluss 
selbst das Ding. Also der Fluss, das Fliessen fliesst, die Bewegung be- 
wegt sich. Schon dieser Ausdruck zeigt die Absurdität des Aktualimus, 
Denn entweder bedeutet er: die Bewegung bewegt sich, und das ist nicht 
wahr, oder er ist eine Tautologie: Das Fliessen fliesst. Der innere Grund 
für die Notwendigkeit der Substanz, der von jedem denkenden Menschen 
anerkannt werden muss, wenn ihm ihre Beseitigung nichtHerzensbedürfnis ist, 
liegt ja klar auf der Hand: Es kann kein Bewegen ohne Bewegtes, kein 
Denken ohne Denkendes geben. 

Wenn dagegen behauptet wird, der Zusammenhang der seelischen 
Tätigkeiten gebe ihnen Halt, so ist ja einleuchtend, dass damit die Be- 
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dürftigkeit eines Substrates nicht beseitigt, sondern eher verstärkt wird. 
Denn nun hängt nicht bloss die eine oder andere Tätigkeit in der Luft, 
sondern die ganze Kette. Kann denn eine Kette von vielen Ringen da- 
durch sich halten, dass ein Ring am andern hängt? Der Vf. betont 
dagegen vielleicht etwas zu stark die Ganzheit und Abgeschlossenheit 
eines jeden einzelnen Aktes.. Es besteht tatsächlich eine so innige 
Komplikation alles seelischen Geschehens, dass selbst künstliche Ex- 
perimente keine völlige Isolierung zustande bringen können. Wir können 
diesen Zusammenhang ganz zugeben, mit den Aktualisten selbst die 
Einerleibeit ailer Seelentätigkeiten anerkennen; damit können sie nicht 
haltlos existieren; auf wenige Gedankentätigkeiten zurückgeführt, ver- 
langen sie ebenso dringend die Stütze wie die zahllosen spezifisch ver- 
schiedenen Tätigkeiten. Kann die Kette in der Luft schweben, wenn die 
Ringe mit einander vernietet werden, wenn sie zusammengeschmolzen 
werden zu einer Masse? Man wird einwenden, die Seelentätigkeiten 
werden nicht von einer Kraft herabgezogen wie die eiserne Kette, also 
bedürfen sie keiner Stütze. Im Gegenteil noch dringender: für das schwere 
Eisen ist die Notwendigkeit der Stütze eine bloss physische, für die 
substanziale Stütze der Akte besteht eine metaphysische Notwendigkeit. 
Der Vf. weist indessen die spezifische Verschiedenheit der Seelenakte zu- 
treffend nach, mit dem hl. Thomas könnte man sogar eine reale Unter- 
scheidung der Seelenkräfte behaupten. 

Auf die Folgerung, welche der Vf. aus jener Ausflucht der Aktualisten 
zieht, möchte ich kein so grosses Gewicht legen. „Uebrigens bestätigt 
das Bestreben, das ganze Seelenleben auf gleichartige Grundelemente zu- 
rückzuführen, die Behauptung, dass rein substanzlose Akte unmöglich 
seien. Es können aber die entschiedensten Vertreter des substanzlosen 
Seelenlebens schliesslich doch desHaltes und der Stütze für die psychischen 
Akte nicht entbehren.“ Diese aktualistische Stütze ist von der Substanz 
weit entfernt. Die Substanz schafft freilich auch Einheit, das ist aber 
nicht ihre Hauptaufgabe, und in der Einheit werden uns die Gegner 
noch überbieten, sie sind ja durchgängig Monisten. 

Uebrigens geht der Vf..den Aktualisten scharf zu Leibe und zwar 
auf breitester Grundlage; alles was einigermassen zur Frage gehört und 
sich für dieselbe verwerten lässt, benutzt er zur Wiederlegung der 
Aktualitätstheorie, ihren zahlreichen Einwürfen gegen die Substanz 
widmet er fast den ganzen zweiten Teil seines Werkes und behandelt 
jeden in einem eigenen Abschnitte. 

Das ganze Werk zerfällt in 2 Teile: I. Die Aktualitätstheorie, 
II. Die Substanzialitätstheorie. Nach einer geschichtlichen Uebersicht 
über das Seelenproblem behandelt das 1. Kapitel des I. Teiles die Un- 
möglichkeit der aktualistischen Erklärung der psychischen Akte. Das 
2. Kap. hat die Ueberschrift: Bewusstseinseinheit und die Aktualitäts- 
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theorie, und enthält: die Kontinuität des Seelenlebens gegen die 
Aktualitätstheorie, ebenso die Einheitlichkeit des Bewusstseins. Die 
Einerleiheit der Grundkräfte ist nicht annehmbar, ihre spezifische Ver- 
schiedenheit spricht gegen die Aktualität, sogar die Phänomene der 
alternierenden Persönlichkeit. Das 3. Kap. handelt vom Ichbewusstsein: 
Ursprung und Wesen des Ichbewusstseins sprechen gegen die Aktualitäts- 
theorie. Im 4. Kapitel wird aus dem Persönlichkeitscharakter die Theorie 
widerlegt: aus der Unbeseeltheit der Materie, aus dem wesentlichen 
Unterschied zwischen Mensch und Tier, aus der Einzigart eines jeden 
einzelnen Seelenlebens. Das 5. Kapitel wiederlegt die Aktualitätstheorie 
aus der Aktivität der Seele. Der 2. Teil behandelt im-1. Kapitel Ein- 
wände der Gegner und im 2. das Wesen der Seele. 


Es ist nicht zu erwarten, dass alle Argumente gleich stark sein 
können, und die Uebersicht zeigt, dass sie es nicht sind, manche können 
nur als Bestätigung der Hauptargumente gelten, andere werden zelbst 
von christlichen Philosophen, die auf einem anderen Standpunkt stehen, 
nicht für beweisend gehalten werden. So wenn es sich um den wesentlichen 
Unterschied zwischen Mensch und Tier handelt. Man kann diesen Unter- 
schicd festhalten und doch auch die Substanzialität der Tierseele an- 
nehmem. Demnach beweisst auch die Aktivität der menschlichen Seele 
nicht als solche, sondern nur insofern sie geistige, vom Stoffe unab- 
hängige Akte zeigt. Diese können ihr Subjekt nicht im Stoffe haben, 
also verlangen sie einen immateriellen substanziellen Träger. So kann 
nur unter der Voraussetzung des eigentlichen Grundes gegen die Aktua- 
listen, d.i. die Unmöglichkeit einer Tätigkeit ohne Tätiges, dieses Argument 
aus der Aktivität der Seele beweissen. Vf, hält auch den Aktualisten 
vor, dass sie ebenso wie alle Menschen von der Seele als einem realen 
Wesen sprechen. Es fällt ihm nicht schwer, ihre Berufung auf die Aus- 
drucksweise der Astronomen, die nicht kopernikanisch, sondern ptole- 
meisch reden, zu widerlegen. Aber sie helfen sich, und um die unange- 
nehme „Seele“, worunter alle Menschen eine Substanz versteben, nicht 
nennen zu müssen, sagen sie nun „Psyche“, damit hat man das ver- 
hasste Wort beseitigt. 


Das grösste Gewicht legt der Vf. mit Berufung auf Schell auf die 
Innerlichkeit der Seele, er führt bei der Bewusstseinseinheit die 
Argumente Schells wörtlich an: 

„Die Einheit bedeutet nämlich bier Innerlichkeit, Rückbeziehung 
(unwillkürliche oder überlegte) auf ein sich selbst wohlbekanntes und un- 
verlierbares Ich. Eine Innerlichkeit ohne individuellen Einheitspunkt, 
der zugleich umfassendes Ganzes ist, wäre ein Kreis ohne Mittelpunkt 
und Peripherie“. 1) 
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„Die Seele ist Innerlichkeit, nicht bloss Einfachheit, welche nichts 
weiter als Einheit ist, sie ist vielmehr eine Einheit, welche die Fülle des 
Inhaltes und der Beziehungen in sich sammeln will, welche dis Mannig- 
faltigkeit des Wirklichen in sich aufnehmen und vergegenwärtigen, be- 
urteilen und verwerten soll. Auch der Punkt und das Atom sind ein- 
fach, sind es mit der Einfachheit der Leere, zwar nicht einer körperlichen 
oder sachlichen Leere, aber sie entbehren des Innenraumes, der die 
Aussenwelt in sich beherbergen kann. Diese Innerlichkeit erweisst sich 
in dreifacher Weise als Kraft und Einheitsgrund. a) Die Seele wirkt 
gestaltend in der vorstellenden Tätigkeit, indem sie teils unter dem 
Einfluss der Dinge in ihrem Innern Bilder entwirft und sich gegenüber- 
stellt, mit deutlicher Unterscheidung dessen, was Inhalt ihres Bewusst- 
seins und was Inhalt ihres eigenen Wesensbestandes ist.... b) Die 
Seele wirkt als Innerlichkeit verknüpfend und vergleichend; sie stellt 
Beziehungen zwischen den Gegenständen her... Aber bei alledem unter- 
scheidet und behauptet sie sich selber deutlich vor der Einheit und dem 
Zusammenhang, den sie herstellt. c) Die Seele ist als Innerlichkeit be- 
stimmte Rückbeziehung auf ein und dasselbe Ich, das in allem tätig 
und leidend ist. — Die Seele behauptet sich in allem Wechsel als eine 
reale und tatkräftige Einheit, welche Inhaber und Besitzer aller Ein- 
drücke und Erfahrungen, Vorgänge und Zustände ist, und bleibt auch 
vom Wechsel der Zeiten im Wesensbestande unberührt“ !), 

Mit dieser Innerlichkeit, tätigen Innerlichkeit beschliesst der Vf, 
sein Werk. Durch sie glaubt er die Aktualität und die Substanzialität 
versöhnen zu können, Er bekennt sich „zu dem sehönen Friedenswort 
Hermann Schells“: „Der Geist in Tätigkeit — Aktualität, Subjektivität — 
aber eine übergreifende und auf sich zurückbeziehende, des anderen und 
sich selbst innewerdende und innebleibende Tätigkeit... eine tätige 
Innerlichkeit, welche sich der Wirklichkeit wahrnehmend, denkend und 
und strebend bemächtigt, ohne sich dabei an sie zu verlieren“ 2). 

Durch diese allerdings geistreichen Gedanken werden sich die Aktua- 
listen nicht getroffen fühlen. Sie betonen ja die Innerlichkeit noch 
stärker, bis zur blossen Subjektivität. Sie geben auch die Funktionen 
des ordnenden, schaffenden, auf sich alles beziehenden Ich zu, erklären 
es aber als ein logisches Ich, Das reale Ich ist jede einzelne Tätigkeit 
in ihrem Zusammenhange mit den andern im Ganzen. Man muss also 
immer wieder darauf zurückkommen, dass ein logisches Subjekt nieht ohne 
reales, eine Tätigkeit und erst recht ein Komplex von Tätigkeiten 
nicht ohne Träger möglich ist. Sie können ihm sogar Inkonsequenz 
vorwerfen. In Gott ist die Innerlichkeit unendlich grösser als in der 


1) Ebenda II 443. 
?) Kleinere Schriften 188. 
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menschlichen Seele, und doch lehnt Schell den Substanzbegriff vom 
Gotteswesen ab und vertritt eine Aktualität, die noch über die der 
Aktualisten hinausgeht: Gott erdenkt sich selbst, also die Selbster- 
zeugung. Vf. beruft sich ausserordentlich häufig auf Schell, ebenso 
häufig wie er Wundt zitiert. Daraus könnte man schliessen, dass Schell 
eine ebenso alle Psychologen überragende Stellung einnimmt, wie Wundt 
unter den Psychologen oder Aktualisten. Nun, Wundt ist der eigentliche 
Vater des Aktualismus und musste deshalb vor allen berücksichtigt 
werden. Aber Schell ist gar nicht Psychologe von Fach. Seine Stärke 
liegt in der Orginalität und Höhe seiner Spekulation; aber auch sie hat 
nicht immer glücklich die Klippen vermieden, welche der Genialität 
drohen; er ist ein hervorragender Apologet, aber er hat in dem wohlge- 
meinten Streben, das Christentum der modernen Welt mehr annehmbar 
zu machen, dieser zu weit gehende Zugeständnisse gemacht. Zwischen 
Christus und Belial gibt es keinen Frieden, und darum auch keinen 
zwischen dem Aktualismus und dem Substanzialismus. Unsterbliche Seele 
und Leugnung der Seele sind unvereinbare Gegensätze. 

Als Psychologe kann sich Schell z. B. mit Geyser nicht messen. 
Dessen Spekulation erhebt sich nicht so hoch, er verfügt auch nicht 
über eine so glänzende Darstellung, aber er hält sich auf dem soliden 
Boden der Erfahrung und geht in die Tiefe. Diese Methode dient wirklich 
: der Wissenschaft, nicht aber sprühende Geistesfunken, die zündende Be- 
geisterung hervorrufen, aber auch zu schiefen Anschauungen führen 
können. Schon Schanz, der sehr objektiv, eher milde urteilt, empfand 
es unangenehm, dass die Schriften aus Schells Kreisen so auffallend von 
ihrem Führer abhängig sind. 

Mit der einseitigen Bevorzugung einer verehrten Auktorität schadet 
man sich selbst, wie dies recht deutlich auch diejenigen erfahren müssen, 
die Thomas und nur Thomas gelten lassen wollen. Die allgemeine 
literarische Beurteilung schon fällt ungünstig aus. Man wird auf Vor- 
eingenommenheit, Unselbständigkeit schliessen. Bei Schell kommt aber 
hinzu, dass er allgemeiner abgelehnt, als verehrt, zum Teil sehr 
heftig bekämpft wird. Auf die Aktualisten wird sein Eintreten für die 
Substanzialität der Seele und seine Argumentation keinen Eindruck 
machen, da sie ihn als ihren Gesinnungsgenossen ansehen können: hat er 
doch den wohlfeilen Spott Paulsens über den Substanzbegriff sich zu eigen 
gemacht. Sie werden sagen: Wenn die Wirklichkeitsklötzchen so etwas 
Absurdes sind, sind sie nicht nur nicht auf Gott anwendbar, sondern auch 
nicht auf die Seele. Der Schluss erweist sich allerdings als unrichtig, 
wenn man den rechten Begriff von Gottes Aktualität fosthält. Gottes Tätig- 
keit ist ganz dasselbe wie sein Wesen, Dieses Wesen muss also selbst 
Tätigkeit sein, die Tätigkeit muss in sich existieren, also substanziell 
sein. Das läst sich von der endlichen Tätigkeit nicht sagen. Aber 
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der Gottesbegriff der Aktualisten ist so verschwommen, dass sie solcher 
Erwägung nicht fähig sind: sie werden also Schell entweder der In- 
konsequenz zeiher, oder ihn als Gesinnungsgenossen betrachten. 

Im übrigen hatte der Vf. gar nicht nötig, so sehr sich auf eine Auk- 
torität bezw. deren Gründe zu stützen, er zeigt Geschick genug, um 
seine Sache selbst zu vertreten. Wir haben kein anderes Werk, welches 
eine für Philosophie und Religion gleich wichtige Frage so eingehend 
behandelt. ern 

Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


Erkenntnistheorie und Psychologie. 


Der Wahrheitssinn. Ein Beitrag zur Psychologie des Erkennens. 
Von Prof. Dr. W. Switalski. Braunsberg (Ostpr.) 1917, 
Heynes Buchdruckerei. 64 S. 


Der Inhalt der Schrift gliedert sich wie folgt: In der Einleitung stellt 
der Verfasser das Wesen des Wahrheitssinnes im Unterschied von der 
(subjektiven und objektiven) Wahrheit und der Wahrhaftigkeit heraus, 
Sodann weist er nach, dass der Wahrheitssinn kein einfaches Aufnahme- 
organ ist, entwickelt eine Ableitung und Begriffsbestimmung des Wahrheits- 
sinnes, zeigt die Typen des Wahrheitssinnes und deckt die Hemmnisse 
seiner Entfaltung und ihre Beseitigung auf. Den Schluss bildet ein Ver- 
gleich zwischen dem idealen und normalen Wahrheitssinn. 

Den Zweck seiner Studie umschreibt der Verf. folgendermassen :. 
„Worin besteht das Gemeinsame in dem »Wahrheitssinn« des Menschen, 
der, wie die tägliche Erfahrung uns belehrt, bei dem einen mehr, bei dem 
anderen weniger, hier in dieser, dort in jener Richtung ausgebildet ist? 
Wie ist es zu erklären, dass er manchen völlig zu fehlen scheint, während 
andere hinwiederum einen so fein entwickelten Wahrheitssinn besitzen, 
‘dass sie in jeder, auch der scheinbar vollkommen abgerundeten Aussage 
ihre nur bedingte Geltung, ihre Einseitigkeit und Unzulänglichkeit heraus- 
fühlen ?“ 

„In der vorliegenden Studie soll eine Antwort auf diese Frage vor- 
bereitet werden. Haben wir es in einer früheren Abhandlung (»Zur 
Analyse des Subjektsbegriffs«, Braunsberg 1914)!) unternommen, den 
Begriff des Erkenntnisobjekts aus der Hülle der Mehrdeutigkeit zu 
schälen, in die er sich im populären und leider zum Teil auch im wissen- 
schaftlichen Sprachgebrauche birgt, so soll unsere gegenwärtige Arbeit, in 
teilweiser Fortführung der dort gebotenen Gedankengänge, einen Beitrag 
zur Lösung der Aufgabe liefern, die Erkenntnisbetätigung selbst in ihren 
konstilutiven Faktoren und den Hauptstadien ihrer allmählichen Entfaltung 


1) Vgl. Phil. Jahrb. 28 (1915) 70—72, 
14% 
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klar und eindeutig darzustellen. Man beachte dabei, dass eine e r- 
schöpfende Behandlung der uns interessierenden Probleme eigentlich 
eine vollständige, unter dem Gesichtswinkel der Erkenntnisgewinnung durch- 
geführte Psychologie mitsamt einer umfassenden Methodologie des Erkennens 
erfordern würde“ (7). 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen fasst der Verf. in acht aus- 
führlichen Absätzen (58—63) zusammen. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass die nähere 
Veranlassung zur gegenwärtigen Schrift die Studie gewesen ist, die 
Switalski unter dem Titel „Zur Psychologie der Greuel-Aussagen‘‘ in dem 
Werke „Deutsche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg‘ (149—172) ver- 
öftentlicht hat. Wie wir diese Abhandlung für eine der allerbesten in dem 
genannten Werke halten, so erkennen wir auch in den vorliegenden Aus- 
führungen die bedächtige, gründliche und kritische Arbeitsweise des ver- 
dienten Erkenntnistheoretikers wieder. 


Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 


Experimentelle Psychologie. 


Lehrbuch der experimentellen Psychologie. Von J. FröbesS.J. 
Erster Band, zweite Abteilung mit 34 Textfiguren. Freiburg 
1917, Herder. 


“ Dieses Lehrbuch ist eine gewaltige Leistung, die grössten Fleiss und 
grosse Sachkenntnis verlangte. Es ist die erste vollständige systematische 
Darstellung der gesamten experimentellen Psychologie. Die Literatur 
ist fast unübersehbar, aber an eine zusammenfassende Behandlung des 
gesammten Gebietes hat sich bis jetzt noch kein Fachmann gewagt; sie 
wird in Lehrbüchern der allgemeinen Psychologie behandelt, aber doch 
nur mitbehandelt. In den Zeitschriften drängen sich Veröffentlichungen 
über neue Experimente auf Veröffentlichungen. Monographien über 
einzelne Punkte sind in Menge vorhanden, es gibt auch „Einführungen“ 
in die experimentelle Psychologie, als Lehrbuch könnte auch die „Psycho- 
physik* von Lipps gelten, aber sie ist ein mageres Kompendium, ver- 
schwindend gegen die zwei starken Bände von Fröbes in Grossoktav. 
Die mir vorliegende 2. Abteilung des ersten Bandes ist über 400 Seiten 
stark, der 2. Bd. scheint noch stärker zu werden. Der Vf. hat das so 
schwer zu bewältigende, überreiche Material sehr sorgfältig zusammen- 
gesucht, es gibt kaum ein Experiment, das er nicht erwähnt, kaum eine 
hierher gehörige Frage, die er nicht berichtet und erörtert. Statt dass 
die experimentelle Psychologie einen Bestandteil der allgemeinen Psycho- 
logie bildet, wächst sich ihm die experimentelle Psychologie als selbständige 
Psychologie überhaupt aus. 
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Der Vf. hat sich da ein höheres Ziel gesteckt, als ich in meiner 
„Psychophysik“ und „Experimentellen Psychologie mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Pädagogik“. Ich wollte in der „Historisch-kritischen 
Studie“ nur orientieren über den Stand der neuen Wissenschaft, in der 
zweiten Schrift habe ich nur das behandelt, was besondere Beziehung zur 
Pädagogik hatte. Rezensenten haben es getadelt, dass ich die Probleme 
nur angeschnitten, nicht durchgeführt habe. Nun, ich habe sie gerade 
soweit fortgeführt, als sie wirklich von den Fachmännern gelöst waren; 
da aber diese meistens keine endgültigen Resultate liefern, sondern in 
fast allen Fragen die Meinungen auseinandergehen, so wäre es von mir 
Anmassung gewesen, wenn ich als theoretischer Psychologe die Ent- 
scheidung hätte herbeiführen wollen, oder ich hätte einen unzutreffenden 
Bericht über den wirklichen Stand geben müssen. In allgemeinen philo- 
sophischen Fragen, die dabei mitspielen, habe ich mein Urteil nicht 
zurückgehalten. Es kam mir aber gerade darauf an, die tatsächlichen 
Gegensätze in der als so exakt gepriesenen Wissenschaft klar hervortreten 
zu lassen, um den Pädagogen Richtlinien zu geben gegenüber den Ueber- 
treibungen der Experimenten-Psychologen, welche eine ganz neue Pädagogik 
der Schule aufdrängen wollen. Dagegen konnte der Verfasser lehrhaft 
auftreten, in die Debatte eingreifen, da er ein in der Schule G. E. Müllers 
gebildeter und praktisch experimentierender Psychologe ist. 

Die vorliegende zweite Abteilung dieses Bandes bringt in den Ab- 
schnitten 3—5 den ersten Band zum Abschluss: Der Inhalt begreift 
im Anschluss an die Lehre von den sinnlichen Elementen (in der ersten 
Abteilung) der Reihe nach die Lehre von den Vorstellungen, Wahrneh- 
mungen und Gedanken, die psychophysische Methodik und die einfachen 
Assoziationsgesetze in sich. 

Im3einzelnen handelt das erste Kapitel des dritten Abschnitts über 
die Vorstellungen und deren wesentliche Eigenschaften und Verschieden- 
heiten bis hinauf zum pathologischen Extrem der Halluzinationen. Unter 
den Tonverbindungen (Kap. 2) werden besonders die verschiedenen Er- 
klärungen untersucht, welche das Wesen der Konsonanz gefunden hat. Fast 
100 Seiten umfasst das Kapitel (3) über die räumlichen Gesichtswahr- 
nehmungen, wozu die Flächenwahrnehmung und Tiefenwahrnehmung mit 
ihren Kriterien gehören. Die Raumwahrnehmungen des Tastsinnes (Kap. 4) 
bieten Gelegenheit, das Werden und Wesen der Raumerkenntnis im ganzen 
zu besprechen. Es folgt die Behandlung der Zeit- und Bewegungswahr- 
nehmungen (Kap. 5), von denen besonders letztere einen grossen Reich- 
tum an auffallenden Erscheinungen und Gesetzmässigkeiten bieten. Auf 
Grund der gewonnenen Tatsachen im Wahrnehmungsgebiet kann sodann 
an die alte Streitfrage über das Wesen der Gedanken herangetreten 
werden (Kap. 6). Im abschliessenden Kapitel (7) wird endlich die Wahr- 
nehmung im allgemeinen und der Vergleichungsprozess untersucht, 
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wobei zu den Fragen der Apperzeption, Einheitsauffassung usw. Stellung 
genommen wird. 

Der vierte Abschnitt unterbricht die weitere Schilderung der geistigen 
Prozesse und behandelt die mathematische Grundlage der psychologischen 
Forschung. Im Anschluss an die grundlegenden Werke von Fechner und 
G. E. Müller werden die Methoden der Materialgewinnung und ihrer 
Berechnung mitgeteilt (Kap. 1). Die nächstliegende Anwendung ist die 
Frage nach der Richtigkeit und Bedeutung des Weberschen Gesetzes 
(Kap. 2). Ein letztes (3.) Kapitel teilt die in der Neuzeit immer mehr 
zur Anwendung kommende Korrelationsrechnung und ihre bisherigen 
Ergebnisse mit. 

Der fünfte Abschnitt nimmt die Untersuchung der geistigen Prozesse 
wieder auf und behandelt den Mechanismus jedes Vorstellungsablaufes, 
die Assoziation. Nach einer Darlegung der besondern Methodik dieser 
Versuche (Kap. 1) werden die einzelnen Gesetze entwickelt, die man 
einstweilen über-die Abhängigkeit der Assoziationsstärke von den Be- 
dingungen, wie von der Wiederholungszahl, der Zwischenzeit, dem Vor- 
stellungstypus usw. gewonnen hat (Kap. 2). Weiter wird das Zusammen- 
wirken der Assoziation beim Lernen, besonders die Komplexbildung und 
das logische Lernen untersucht (Kap. 3) und eine Uebersicht über die 
bisherigen Ergebnisse der Assoziationsstatistik gegeben (Kap. 4). Aus 
dem Ganzen wird das Wesen des Assoziationsvorganges zu erschliessen 
versucht und die überragende Bedeutung der Assoziationen im geistigen 
Leben gewürdigt (Kap. 5). 

Der noch austehende Schlussband wird die Untersuchung der 
höheren Erkenntnisvorgänge sowie die Erscheinungen des höheren Gefühls- 
und Willenslebens zu Ende führen. 

Fulda. Dr. €. Gutberlet. 


Ethik. 


Ethik. Von Otto von der Pfordten. Klein 8°. 146 S. Leipzig 
1916, Göschen (Sammlung Göschen Nr. 90), geb. % 0,90 


Der Verfasser versucht, ein neues System der Ethik auf der Grund- 
lage des Begriffs des Ideals aufzubauen. Die kompendiöse Form ist 
dadurch ermöglicht, dass das empirische Material der Kulturgeschichte, 
Völkerpsychologie und Ethnologie nicht direkt dargeboten, sondern nur 
in der Darstellung der Normquellen seinem begrifflichen Gehalt nach 
verarbeitet ist. Auch die Vertreter der philosophischen Ethik kommen 
nur systematisch in ihren bedeutsamsten Auffassungen zu Wort. Der 
Verfasser beabsichtigt in der Hauptsache eine knappe Orientierung über 
die Theorie der Ethik, ihre Quellen im Leben des Volkes wie des ein- 
zelnen und eine kritische Darstellung der vornehmlichen Lehren. Die 
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. Darstellung verzichtet auf den eigentlichen Zweck der Ethik, etwas zu 
lehren und sittlich zu heben, wiewohl dem Büchlein ein „angewandter 
Teil“ beigegeben ist, der aber ebenfalls wesentlich theoretisch ist. Gewiss 
hat auch das Nachdenken über die gedanklichen Grundlagen der Ethik 
seinen selbständigen Wert. Allein man kann wohl nicht sagen, dass der 
neue Weg, den der Verfasser einschlägt, zum Ziele führt. Er will alle 
sich widersprechenden Theorien in den übergeordneten Begrift des 
Ideals auflösen und in diesem Begriff alle Gegensätze von Individua- 
lismus und Sozialismus, Autonomie und Heteronomie, Glück und Pflicht 
durch eine das Berechtigte der beiden Standpunkte zusammenfassende 
Normierung überwinden. Der Begriff des Ideals soll wie das Leben die 
doppelten Bilder alles Ethos in einer Münze zusammenschliessen. Allein 
das kann nicht gelingen. Der Begriff Ideal ist unbestimmt und deshalb 
für die Begründung des Ethos unbrauchbar, zumal der Verfasser den 
Satz aufstellt, dass die Auswahl unter den sittlichen Werten, die Nor- 
mierung, prinzipiell freisteht und unsere eigenste Tat ist. Wenn der 
Verf. den Satz aufstellt: „Der Mensch ist das ethische Tier“, er muss 
Humanität, Liebe, Güte üben, weil das Tier das nicht kann, so wird er 
gegen Nietzsche kaum aufkommen. Das Ideal Platos und Epikurs sind 
nicht bloss zwei Seiten einer Münze, sondern Blüten und Kronen zweier 
ganz verschiedener Weltanschauungen. Man kann deshalb nicht mit 
dem Verf. sagen, die Ethik könne metaphysischer Begründung entbehren, 
Wenn die Stimme des Gewissena nur Vererbung ist, wo bleibt da über- 
haupt noch ein allgemein gültiger Masstab für sittliche Werturteile? Bei. 
der Begründung der ethischen Forderung wird der Verf. seiner eigenen 
Theorie untreu, indem er S. 95 (vergl. S. 89) sogar genügenden Anlass 
findet, die Ethik in den Mittelpunkt der Metaphysik zu stellen. In 
Nietzsche sieht er mit erfreulicher Entschiedenheit einen Rückfall in 
längst überwundene Natur- und Machtverherrlichung. Allein vom 
. Christentum sagt er S. 41, eine vorurteilsfreie Auffassung desselben sei 
ausserordentlich schwer, weshalb er lieber den Islam als Beispiel nimmt. 
Jesus ist ihm im Sinne von Strauss ein „ethischer Normenkünder“ neben 
anderen, Wenn er aber die Bergpredigt neben den Sprüchen des Kon- 
futse als Beispiel dafür anführt, dass die Religionsstifter ihre ethischen 
Forderungen nicht begründen, so ist das schon historisch ein grober 
Verstoss, wofür Matth. 5, 45 ein genügender Beweis ist. Eine Ethik, 
welche der geschichtlichen Bedeutung des Christentums nicht gerecht 
wird, steht nicht auf der Höhe der Wissenschaft. Das muss auch von 
dieser Darstellung gesagt werden. Eine so komplizierte philosophische 
Theorie, welche angeblich gegen die Schwankungen des Relativismus 
sich wehrt, kann der Menschheit das Sonnenlicht der christlichen Sitt- 
lichkeit nicht 'ersetzen. Dies soll nicht hindern, anzuerkennen, dass das 


Büchlein reich an trefflichen und geistreichen Einzelausführungen, be- 
I4 « 
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sonders in philosophiegeschichtlicher Hinsicht, ist. Aber eine neue Be- 
gründung der Ethik ist dem Verfasser nicht gelungen. 
Regensburg. Dr. F. X. Kiefl. 


Grundfragen der Philosophie und Pädagogik. Für gebildete 
Kreise dargestellt von Dr. C. Willems, Professor der Philo- 
sophie im Priesterseminar zu Trier. III. Bd.: Das sittliche 
Leben. Trier 1916, Paulinus-Druckerei. 534 S. 6 M., geb. 7 M. 

Dieser dritte Band der „Grundfragen der Philosophie und Pädagogik“ 
behandelt die Hauptfragen des sittlichen Lebens: zunächst dessen Träger, 
den freien menschlichen Willen, und dessen Ausbildung, wobei die Fragen 
über Gefühl, Charakter und Persönlichkeit zur Sprache kommen. Dann 
wird das Wesen des sittlichen Lebens dargestellt, seine Normen und 

Motive; endlich die Vollendung des sittlichen Lebens: extensiv in dem 

unsterblichen Leben der Seele, intensiv durch die christliche Religion. 

Ueberall wird die Bedeutung dieser Fragen für die Pädagogik hervorgehoben. 

Den Abschluss des Ganzen bildet die Kantsche Sittenlehre, wodurch 

gleichsam eine Zusammenfassung aller sittlichen Probleme geboten wird. 

Dass der Verfasser, wie in den beiden ersten Bänden, auch hier die 

Philosophie dem praktischen Leben dienstbar zu machen bemüht 

war, geht aus jedem Einzelabschnitt hervor. So wird nicht bloss das 

Wesen und die Einteilung der Gefühle (1—29) behandelt, sondern auch 

deren Bedeutung für Erkenntnis, Willen und soziales Leben und deren Be- 

einflussung durch Belehrung, Zucht und Angewöhuung, Beispiele und Vor- 
bilder (30—37) dargetan; ebenso wird nicht bloss der Begriff der Willens- 
freiheit entwickelt und deren Beweis erbracht (37—92), sondern auch die 

Bedeutung des freien Willens für das menschliche (persönliche und soziale) 

Leben und dessen Ausbildung durch Belehrung, Beherrschung, Tugendübung 

erörtert, wobei auch die experimentellen Methoden der Willensbildung und 

die religiöseu Mittel zur Sprache kommen (93—148). Dem Charakter vom 
psychologischen und ethischen Standpunkt und der Persönlichkeit wird ein- 
gehendste Beachtung geschenkt (140—186). Sehr erhebend sind die 

Ausführyngen über Ethik, Religion und Christentum (301—392). Sie kön- 

nen in ihrer klaren und anziehenden Fassung als unmittelbare Quelle für 

Vorträge dienen, ebenso auch das Kapitel: „Religion und Pädagogik“ 

(332—399). Mit dem vorzüglichen Gesamteindruck, den die beiden ersten 

Bände erweckten (vgl. Phil. Jahrb. 29 [1916] 214 ff.), scheidet man vom 

Studium auch dieses Schlussbandes. 

Fulda. Dr. Chr. Schreiber. 
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Religionsphilosophie. 
Einführung in ein System der Religionsphilosophie. Von 
Professor Dr. Georg Mehlis. Tübingen, Verlag von J. € 
B. Mohr (Paul Siebeck), 1917. 8°. II und 135 S. Preis geh. 
NM 2,80. 

Georg Mehlis ist durch verschiedene religionspsychologische und reli- 
gionsphilosophische Arbeiten (namentlich in dem von ihm und von R. Kroner 
herausgegebenen „Logos“) bekannt. Das vorliegende Büchlein enthält die 
Grundgedanken seiner Religionsphilosophie, „die später einmal in syste- 
matischer Begründung und im Zusammenhang mit den grundlegenden Werken 
der kritischen Religionsphilosophie dargestellt werden sollen.“ (I) 

Als „Einführung“ in die religionsphilosophische Gedankenwelt ihres 
Verfassers dürfte die Studie wohl geeignet sein, wenn wir auch in ihren: 
essayistisch-emphatischen Stil nicht gerade eine Erleichterung des Ver- 
ständnisses finden können. Strengere Unterscheidungen, schärfere begrill- 
liche Gliederungen wären unseres Erachtens gerade an den wichtigsten 
Punkten erwünscht gewesen. Zu ihren gunsten ‚hätte man gewiss gern auf 
mancherlei Abschweifungen und dichterische Ausschmückungen verzichtet. 
Trotz allem ist Mehlis’ Religionsphilosophie interessant, vielleicht am meisten 
deswegen, weil sie ein System auf dem Grunde der modernen Wert- 
philosophie aufzubauen sucht. Gedanken Rickerts und Windelbands kehren 
daher ein um das andere Mal wieder, doch fehlen auch eine Reihe von 
anderen Anknüpfungen nicht, besonders an Euckens Philosophie des 
Geisteslebens. 

Im einleitenden ersten Kapitel wird das religiöse Wissen, d. h. 
das Wissen um die Religion als eine geschichtliche und psychologische 
Tatsache umschrieben und die Aufgabe der allgemeinen Religionswissen- 
schaft von derjenigen der Religionsphilosophie abgegrenzt. „Die Religions- 
philosophie will den Sinn des religiösen Lebens erkennen. Sie deutet die 
religiösen Erscheinungen und bestimmt ihren Wert, Sie hat es mit der 
Sinnfrage, nicht mit der Frage des Seins und Werdens zu tun“ (3). Schon 
in der allgemeinen Erörterung tritt die Neigung des Verfassers zutage, die 
Religion an die Kunst anzunähern, das religiöse Erlebnis durch das 
künstlerische zu verdeutlichen; schon hier liest man als eine Art Schluss- 
folgerung den Satz (8): „Religion erfordert Begabung wie Kunst und Wissen- 
schaft. Und wie die Gabe des Verstehens und der künstlerische Ge- 
schmack nur wenigen zuteil wurde, so muss vielleicht auch das religiöse 
Wissen als eine schöne Seltenkeit des Lebens beurteilt werden.“ — Manches 
Bekannte über „das religiöse Problem und dieKultur der Gegen- 
wart“ führt das zweite Kapitel in neuem Gewande vor. 

Der erste, kritisch-historische Teil der eigentlichen 
Relisions-Philosophie befasst sich in vier Kapiteln mit den Quellen 
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des religiösen Lebens. Es wird betont, dass die Frage der Herkunft 
der Religion nicht über ihren Wert entscheide, dass also die blosse Ge- 
schichte nicht über die Geltung des religiösen Lebens befinden könne. Was 
an diesem Satze richtig ist, hat allerdings nicht erst, wie Mehlis mit Be- 
rufung auf Windelband und Rickert behauptet (33), die moderne Philosophie 
herausgestellt und erhärtet, Die Religion ist nach unserem Verfasser kein 
blosses Erzeugnis der Furcht, sondern ebenso auch der dankbaren Liebe. 
Beide sind es gewesen, „die den Menschen dahin getrieben haben, die 
Ursache der Natur im Sinne des Gottesbegriffes auszugestalten‘‘ (24). Mehlis 
huldigt in seiner Darstellung der Entwicklung des Gottesbegriffes dem 
Evolutionismus. Der Monotheismus ist ihm erst das Ergebnis der religiösen 
Entwicklung. Die Beseelung der Natur durch Götter und Dämonen, von 
der er sagt, dass man sie „wohl als Animismus oder als Fetischismus“ 
bezeichne (25), sei durch den Polytheismus überwunden worden. Die 
Götter bedeuteten eine ungeheure Steigerung unserer schönen Menschlich- 
keit (26). Erst im Monotheismus erreichte die menschliche Sehnsucht das 
ihr völlig angemessene Ziel: Gott als Geist (30 f.). — Wir begnügen uns, 
dieser mehr theoretisch als geschichtlich und psychologisch orientierten 
Erörterung gegenüber auf die Forschungen der neuesten Primitivologie und 
Urgeschichte der Religion hinzuweisen. Sie lassen die religiöse Entwicklung 
der Menschheit in ganz anderem Lichte erscheinen. Auch die Motive des 
Polytheismus der sog. Kulturreligionen dürfen nicht ohne weiteres nach 
dem Typus des griechischen beurteilt werden. — Auf andere Einzelheiten 
dieses Abschnittes (Unsterblichkeit, Heroenkultus, Macht- und Schönheits- 
verehrung) soll hier nicht näher eingegangen werden. 

Der zweite Teil bietet in zwei Büchern mit je zwei Kapiteln ein 
System der Religionsphilosophie. Zuerst kommen die Elemente 
des religiösen Lebens zur Behandlung. Mehlis spricht eingangs (56) 
— unbestimmt genug — seine Ueberzeugung dahin aus, dass das religiöse 
„Bewusstsein „wohl“ immer gewesen sei, solange es Menschen gegeben 
habe; auf jeden Fall sei es älter als andere Formen des Kulturbewusst- 
seins. Das religiöse Erlebnis ist ein Werterlebnis. Als solches ist es be- 
stimmt durch ein Gefühl und zwar durch ein Sehnsuchtsgefühl (65). 
Das Ziel der religiösen Sehnsucht ist die Gemeinschaft der Geliebten (66). 
So ist das sehnsüchtig-liebende Streben nach Ueberwindung der „unseligen 
Trennung unter den Individuen‘ (67) für Mehlis bereits ein religiöses 
Gefühl; freilich nicht das vollkommenste. Seine Vollkommenheit und Er- 
füllung erlangt es in der Sehnsucht nach Gottesgemeinschaft. Je nach der 
Stellungnahme des Menschen zu dieser Gottesgemeinschaft ist zwischen 
dem magischen und mystischen Gefühl zu unterscheiden. „Für das magische 
Gefühl ist die Bejahung der eigenen Individualität bis zur Göttlichkeit und 
Vergottung, für das mystische Gefühl die Verneinung der eigenen Indivi- 
dualität bis zur Vernichtung charakteristisch“ (71). Die Mystik ist damit 
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gewiss nicht allseitig beschrieben. Sie schliesst die Aktivität keineswegs 
so vollständig aus, wie es unserem Philosophen (Vgl. 75) scheinen möchte 
Nur unter Beachtung dessen ist es richtig zu sagen: „so ist erst in der, 
Mystik das religiöse Phänomen vollendet“ (77). Und dabei dürfte der 
Ausdruck „vollendet“ nicht so verstanden werden, dass alles Nicht-Mystische 
bloss ein kümmerlicher Ansatz der Religion sei, Für Mehlis ist nur der 
Mystiker das religiöse Genie (78). Er erlebt Gott im eigentlichen Sinne 
und er gestaltet durch seine Lehre das religiöse Bewusstsein anderer. Zum 
religiösen Genie als dem „vollendet“ religiösen Menschen verhalten sich 
„die übrigen“ Menschen wie die „verstehenden‘* Kunstgeniesser zum 
schaffenden Künstler. An diesem Punkte erscheint in Mehlis Ausführungen 
die Analogie — um nicht mehr zu sagen — zwischen Religion und Kunst 
besonders deutlich ausgedrückt. Damit geschieht aber der Eigenart der 
Religion offenkundig Eintrag. In Sätzen wie den folgenden ist das klar: 
„Wir wissen, dass der Sinn eines Kunstwerks niemals zu erschöpfen und 
begrifflich zu fixieren ist, dass es am stärksten auf uns wirkt, wenn wir 
nicht zu theoretisieren suchen, sondern es unmittelbar auf uns wirken 
lassen. Das Dogma verhält sich zur. religiösen Lehre, wie die ästhetische 
Theorie zum Kunstwerk. Da gibt es nun viele Deutungsmöglichkeiten 
und so müsste das Dogma ein ewig wandelbares sein. Die Lehre des 
religiösen Genies ist das Bleibende, aber die theoretische. Auslegung im 
Dogma ist immer verschieden und wechselnd. So ergibt sich eine eigen- 
tümliche Wandlung. Gerade das, was flüchtig schien und der Fixierung 
bedürftig, die Lehre, ist das Bleibende, und das was fixieren sollte, das 
Dogma, ist das Flüchtige und Wechselnde. Niemals aber ist das Dogma 
wohl so starr gewesen und so unlebendig wie in unserer Zeit“ (86). Auf 
die Verwandtschaft dieser Anschauungen mit modernen protestantischen und 
modernistischen Ansichten braucht nicht eigens hingezeigt zu werden. 

In der Erläuterung des Prinzips und Kriteriums der Religion 
werden zuerst die religiösen Ideen herausgestellt. Darunter versteht 
Mehlis „die höchsten Wertsetzungen des religiösen Bewusstseins, die Ziele 
und Forderungen, die das religiöse Leben bestimmen und die dem religiösen 
Gefühl Sinn und Bedeutung verleihen“ (87). Unsterblichkeit, Heiligkeit 
(diese aber nicht zunächst im ethischen Sinne), Unendlichkeit, Erhöhung 
und Vollendung sind solche Wertsetzungen. Insbesondere ist es die Un- 
endlichkeit, welche als der vorzüglichste „religiöse“ Wert des Absoluten 
erscheint. Die Auseinandersetzungen über diesen Punkt sind nicht in allen 
Stücken deutlich und auch nicht einwandfrei. Die Wertsetzung ist nicht 
scharf genug bestimmt, wie überhaupt die gesamte, zugrundeliegende Wert- 
theorie hätte näher erklärt werden müssen, um in ihrer Anwendung auf 
die Religion verstanden zu werden, Das Gefühl der Sehnsucht — nehmen 
wir weiter keinen Anstoss an dem Ausdruck „Gefühl“ der Sehnsucht — 


kann doch dadurch allein keine „gültigen“ Werte schaffen, #ass es als Trieb 
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eines Endlichen ein Unendliches gleichsam zur „Ergänzung“ (103) verlangt. 
Die „Unendlichkeit“ des Absoluten ist relativisiert, wenn das Göttliche ein- 
fach als das bezeichnet wird, was dem Menschen fehlt (103). Der abso- 
lute Gottesbegrill ist damit unverträglich. Es ist nicht vereinbar, was Mehlis 
als gleichartig innerhalb des religiösen Verhältnisses nebeneinander stellt : 
„Das Endliche ist auf das Unendliche angewiesen, aber das Unendliche 
ist auch auf das Endliche angewiesen“ (98). Ist das Unendliche freilich bloss 
eine Wertsetzung im Sinne der Erfüllung menschlicher Sehnsucht und kein 
objektiv seiendes Absolutes, dann ist es überhaupt nicht mehr wie ein 
Geschöpf des Menschen. Dann ist aber auch seine Unendlichkeit nichts 
Menschenüberlegenes, Absolutes. Der Pantheismus ist die notwendige 
Folge dieses Gedankenganges. Das Göttliche ist die Totalität aller mensch- 
lichen Werte (d. h. wohl aller wahrhaft menschlichen Zielsetzungen), und 
umgekehrt ist jeder Mensch „eine eigentümlich-wertvolle Erscheinung des 
Universums“ (98). Die Ansätze zum Theismus, die sich bei Mehlis ent- 
decken lassen, scheinen uns von dieser übergreifenden pantheistischen An- 
schauung erdrückt zu werden. 

Das Kriterium fürdie Wahrheitund Geltung derReligion 
liegt nach deni Gesagten für Mehlis jedenfalls nicht auf dem Gebiete des 
Erkennens. Es ist nach unserem Philosophen „hoffnungslos, für die Idee 
der Gottheit, der Seele und der Unsterblichkeit im Sinne der persönlichen 
Fortdauer irgend einen logischen Beweis zu finden. Mag in den alten 
Unsterblichkeitsbeweisen der platonischen Philosophie und in den Gottes- 
beweisen des Mittelalters auch Wertvolles und Beachtenswertes enthalten 
sein, sie sind in der ganzen Anlage doch vollkommen verfehlt, wie die 
Kantsche Philosophie für alle Zeiten gezeigt hat. Die Gottheit und das 
Ursprüngliche des Menschen, die beide auf einander angewiesen sind, haben 
einen Wirklichkeitscharakter, der sich jeder begrifflichen Erkenntnis ent- 
zieht. Wir wissen, dass es so ist, und haben eine Einsicht in die Unbe- 
greiflichkeit der göttlichen Dinge“ (109). Den Glauben an Kants vermeint- 
liche Zerschmetterung der herkömmlichen Gottesbeweise können und wollen 
wir an diesem Orte nicht erschüttern; er ist nun einmal, wie es scheint, 
in „kritischen“ Kreisen zum Dogma geworden. Und dieses scheint nichts 
Flüchliges und Wechselndes zu sein, wie die religösen Dogmen (vgl. 86). 
Aber den anderen Punkt müssen wir doch aufgreifen, der im letztzitierten 
Satz (109) zur Sprache kommt: Woher und wie gewinnen wir Einsicht in 
die Unbegreiflichkeit der göttlichen Dinge? „Einsicht“ ist doch ein Er- 
kenninisvorgang, keine Wertsetzung oder dergleichen. Und wo die Un- 
begreiflichkeit „eingesehen‘“ wird, da muss doch wenigstens der Versuch 
einer Begreifung gemacht oder von vornherein als untunlich aufgewiesen 
worden sein. Wie ist das alles möglich ohne begriffliche, ohne logische 
Operationen? Mehlis unternimmt übrigens selbst derartige Erkenntnisver- 
suche. Er fragt die Natur nach Gott — nach ihm schweigt sie auf diese 
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Frage (118). Die Geschichte dagegen redet, d. h. sie liefert wenigstens 
Material für die Ideen des Göttlichen (118). Das Reich der Werte erst 
gibt die volle Antwort. In der Geschichte der menschlichen Kultur ver- 
wirklichen sich „absolute“ Werte, z. B. die Schönheit in einem „wahren“ 
Kunstwerke u. ä.; es entstehen neue Werte, deren Ursprung und Wachs- 
tum aus den vorhandenen Bedingungen nicht völlig zu erklären sind 
— Mehlis spricht hier von „Wunderbarem“ (124 ff.) — u.s. f. Wer erkennt 
und beurleilt aber die absoluten Werte als solche, wer erklärt sie mit 
Recht als Offenbarungen des Göttlichen, wenn nicht die denkende Vernunft? 
Wer kann etwas für „wunderbar“ halten, wenn er nicht eben die Uner- 
klärbarkeit seines Geschehens erkannt hat? Alle Werttheorie, auch die 
religiöse, muss zur Auffindung der Werte und zur Sicherung der Wert- 
setzungen das Denken zu Hilfe nehmen. Ueber die Geltung der Werte 
kann nur die Vernunft urteilen. Ihrem Richterspruch können daher auch 
die von der Religionsphilosophie zu behandelnden Werte nicht entzogen 


werden. 
Würzburg. Dr. &. Wunderle. 


Rechtsphilosophie. 


Staat und Recht bei Schopenhauer. Von Th. von der Pfordten. 
München 1916, Schweitzer. gr. 8°, 16 S. 

Eine in der Form knapp bemessene, inhaltlich aber vortreffliche 
rechtsphilosophische Studie, welcher um so höhere Bedeutung zukommt, 
als Schopenhauer noch immer der Klassiker weiter Kreise ist. Der Ver- 
fasser weist darauf hin, dass der starke persönliche Einschlag in Schopen- 
hauers Schriften die Kehrseite einer für den Juristen vorbildlichen Denk- 
weise ist, nämlich seines Wirklichkeitssinnes und seiner Beobachtungs- 
gabe. Kurz und treffend wird Schopenhauers Weltanschauung charak- 
terisiert. Der Kern der Welt ist Wille und zwar blinder Lebenswille, 
der sich gegen andere kehrt, ohne zu wissen, dass er damit das eigene 
Wesen trifft. Mitleid ist deshalb der Höhepunkt der Sittlichkeit. Trotzdem 
ist Schopenhauers Rechtslehre nicht in allweg auf Nächstenliebe einge- 
stellt. Der Hauptgrund liegt darin, dass Schopenhauers Mitleidsreligion 
nicht der Ausdruck dessen ist, was er selbst im Leben geübt hat, sondern 
die Kehrseite seines Wesens, das was ihm fehlte. Sein aristokratischer 
Pessimismus hemmt sein Interesse an der Staatsarbeit, Er ist Kosmo- 
polit ohne Heimatsgefühl. Unantastbarkeit des fremden Willens igf erster 
Rechtsgrundsatz, Das Eigentum ist, (im ‚Gegensatz zu Kant), gasen;, 
ständjich gewordener, Wille. Das Recht ist nur Abwehr des Ungechta 
der, Staat, ist, die organisierte Gewalt, dazu, ; Nicht Nächstenliebe bringt, 
den Staat hervor, sondern die vernünftige Selbstsucht, welche einsieht,, 
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dass sie nicht auf ihre Rechnung kommt. Das Volk ist ein ewig un- 
würdiger Souverain, die beste Staatsform ist die erbliche Monarchie. 
Da die meisten Menschen boshaft und dumm siad, ist die Republik ebenso 
verfehlt wie die Beschränkung der Monarchie durch Verfassung. Die 
Frau soll immer unter Kuratel stehen, kein Erbrecht haben, nur halb 
zeugnisfähig sein. Das Recht kann nicht bessern und erziehen, sondern 
nur abschrecken. 

Der Verfasser übt eine vornehme, massvolle Kritik zunächst an der 
Rechtslehre Schopenhauers, nach welcher die besten modernen Be- 
strebungen in Jugendfürsorge, Strafvollzug u. s. w. illusorisch wären. 
Sodann wendet er sich gegen die pessimistische Grundanschauung des 
Systems. Dringt er auch dabei nicht bis zur letzen Wurzel der Frage 
vor, indem er auf die einzig mögliche Lösung des Problems durch die 
christliche Lehre von der Persönlichkeit des Weltgrundes keinen Bezug 
nimmt, so ist das Schriftchen doch geeignet, in wirklich denkfähigen 
Kreisen über die Voraussetzungen und Konsequenzen des Schopen- 
hauerschen Systems in den Grundfragen unseres Rechts- und Staats- 
lebens aufklärend zu wirken. 

Regensburg. Dr. F. X. Kiefl. 


Geschichte der Philosophie. 


Die Begründung der Erkenntnis nach dem heil. Augustinus. 
Von Dr. Johannes Hessen (Beiträge zur Geschichte der Philo- 
sophie des Mittelalters, Band XIX, Heft 2).') 119S. %# 4,20. 

Der Verfasser bemerkt im Vorwort, dass es, um ein klares Bild von 

Augustins Erkenntnistheorie zu entwerfen, vor allem notwendig sei, „sich 

in die Sonderart seiner Lehre zu vertiefen und sie aus ihrem Wurzelboden 

heraus begreifen zu lernen“. Deswegen führt er uns in der Einleitung 
zunächst ein in den geistigen Entwicklungsgang des grossen Denkers, indem 
er auf die verschiedenen Faktoren hinweist, die auf die philosophische 

Gedankenentwicklung Augustins einen Einfluss ausgeübt: es sind die Lek- 

türe Ciceros „Hortensius“, die Lehre Manis, der Skeptizismus der Akade- 

miker, das Bekanntwerden mit den Schriften der Neuplatöniker, das Stu- 
dium der hl. Schrift und endlich die Bekehrung zum Christentum. Ge- 
stützt auf die ausgezeichnete Schrift von L. Grandgeorge, Saint Augustin 
et le n&o-platonisme und E. Portalie, Saint Augustin, in: Dietionnaire de 
theologie cath., betont Hessen mit Recht: „Die von Marius Viktorinus 


‘) Wenn wir diese Abhandlung einer einlässlicheren Besprechung unler- 
ziehen, so tun wir dies gestützt auf eingehendes Quellenstudium für eine 
Dissertation über Augustins Erkenntnislehre. Die schon 1912 begonnene Arbeit 


konnten wir leider, durch die Umstände der Zeit verhindert, bisher noch nicht 
vollenden, 
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ins Lateinische übertragenen Schriften der Neuplatoniker Plotin und 
Porphyrius übten nicht bloss einen entscheidenden Einfluss auf den 
Gang. seiner geistigen Entwicklung aus; sie wurden für Augustin zu einer 
Quelle, die sein Denken dauernd befruchtet und mit reichem Inhalte erfüllt 
hat“ (5). Ebenso richtig hebt der Verf. hervor, dass Augustin von Platos 
eigenen Werken nur sehr wenige gekannt und dass er in jungen Jahren 
von den Schriften des Aristoteles die „Kategorien“ gelesen hat, jedoch ohne 
daraus besonderen Nutzen zu ziehen. 

Nachdem Verf. im ersten Abschnitt seiner Abhandlung in einer kurzen 
historischen Skizze gezeigt, welche Stellung die wichtigsten philosophischen 
Schulen vor Augustin zum Erkenntnisproblem eingenommen, geht er im 
zweiten Abschnitt an die Lösung der Frage, wie Augustin die Kluft zwischen 
Denken und Sein zu überbrücken gesucht hat. Um gegen die Akademiker 
dem Denken eine sichere Grundlage zu geben, nimmt Augustin ausser der 
absoluten Gewissheit der Bewusstseinstatsachen gewisse oberste Wahrheiten 
an, die wir nicht aus der Erfahrung gewinnen, weil ihnen unbedingte Not- 
wendigkeit und Ausnahmslosigkeit eignet. Es sind das die Gesetze der 
Logik und Mathematik, die obersten Normen der Ethik und 
Aesthetik. Nach diesen Axiomen, welche jede menschliche Vernunft 
über sich erkennt, beurteilen wir alles als wahr oder falsch, gut oder 
böse, schön oder hässlich. Doch da entsteht, wie Hessen bemerkt, tür 
Augustin die weitere Frage, ob jene obersten Prinzipien, die über unserem 
Geiste stehen, auch objektiv begründet sind. Verf. zeigt dann im dritten 
Abschnitt, wie Augustin, platonischen Tendenzen huldigend, diese ewigen 
Wahrheiten in Gott als in ihrer realen Grundlage zu verankern sucht. Den 
Rechtsgrund für die Geltung der ewigen Wahrheiten findet Augustin in 
der Annahme, dass es eine unwandelbare Wahrheit gibt, die all das un- 
veränderlich Wahre umschliesst!). Diese unwandelbare Wahrheit wird von 
ihm, wie Hessen zu beweisen sucht, hypostasiert, verdinglicht. Ob aber 
Augustin die Hypostasierung so weit treibt, wie der Verf. meint, möchte 
ich bezweifeln. Es brauchen wenigstens nicht alle Stellen, die zur Be- 
gründung angeführt werden, in diesem Sinne aufgefasst zu werden. Sicher 
ist allerdings, dass Augustin nicht immer genügend unterscheidet zwischen 
der Wahrheit des Intellektes und der Wahrheit der Sache. 

Verf. führt dann weiter aus, wie die eine unwandelbare Wahrheit für 
Augustin zugleich Quellgrund ist, aus dem eine Fülle von Wahrheiten 
erfliesst, wie sie sich entfaltet in eine intelligible Welt, deren Inhalt 
die allgemeinsten und grundlegenden Begriffe aller Wissen- 
schaften bilden, endlich weist er darauf hin, wie der christliche 
Denker die Lehre von den Ideen, welche bekanntlich platonisches Gut 
sei, im christlichen Sinne modifiziert habe, indem er die intelli- 
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gible Welt in den göttlichen Intellekt hinein verlegt. Hier werden die 
Ideen zu Schöpfungsgedanken Gottes und der Sohn Gottes tritt als Inbegriff 
der Ideen an die Stelle des neuplatonischen vovg. Im vierten Abschnitt 
der Abhandlung werden zwei Klassen von Denkinhalten bei Augustin unter- 
schieden: rein intelligible Erkenntnisse und Erkenntnisse, die von der Er- 
fahrung bedingt sind. Wir stimmen dieser Ansicht bei; denn auch Augustin 
macht diese Unterscheidung mit den Worten: Omnia, quae percipimus, 
aut sensu corporis aut mente pereipimus!). Aus der innern Erfahrung 
schöpft Augustin ein Hauptargument gegen die Skepsis. Ebenso ist für 
ihn die äussere Erfahrung eine Erkenntnisquelle. In seiner Erstlings- 
schrift konzediert er freilich den Akademikern, dass die Sinne uns täuschen 
können, und es genügt ihm, dass sie wenigstens etwas Objektives wahr- 
nehmen. Wie seine Meister Plato und Plotin lehrt Augustin, dass uns die 
Sinneserfahrung kein „Wissen“ liefert, sondern nur „Meinung“. In den 
späteren Schriften findet sich, wie der Verf. bemerkt, „die Tendenz zu einer 
positiven Wertung der Erfahrung“; diese könne nicht bloss „Meinung“, 
sondern auch „Wissen“ liefern. 

Damit kommt Hessen zu einer Unterscheidung, die, wie er sagt, „für 
das richtige Verständnis der Augustinischen Erkenntnislehre von grund- 
legender Bedeutung ist“ (38). Nach Augustin ist zu unterscheiden zwischen 
„sapientia“ und „scientia“. „Die sapientia hat es mit dem apriorischen, 
der intellektuellen Welt entstammenden Wissen zu tun, die scientia da- 
gegen hat die Dinge der Erfahrungswelt zu ihrem Gegenstande‘ (58). Vf. 
ist nun der Ansicht, dass Augustin die Begriffe der sinnenfälligen Dinge 
„durch Induktion und Abstraktion“ gewinnt, dass man „mit Recht von 
einer Abstraktion bei ihm sprechen“ könne. 

Zu diesem Urteile, dem wir in keiner Weise beistimmen, kann Verfasser 
nur gelangen, weil er bei der Darstellung der Erkenntnislehre Augustins 
die Sinneserkenntnis stiefmütterlich behandelt. Und doch kann man nur 
richtig begreifen, wie Augustin aus der zweifachen Quelle der Erfahrung 
und der intellektuellen Welt seine Erkenntnisse schöpft, wenn ge- 
nügend berücksichtigt wird, welche Rolle er beim Erkenntnisprozess den 
Sinnen zuweist. Eine Abstraktion nach aristotelisch-thomistischem Begriffe 
ist bei Augustin unmöglich, weil die notwendigen psychologischen 
Bedingungen dazu fehlen. Die Natur des sensitiven Aktes wird 
von ihm wesentlich anders gefasst als von Aristoteles. Wie Plotin, so 
lehrt Augustin, dass die Seele bei der Sinnesempfindung nur aktiv tätig 
sei?), während sie sich doch nach dem Stagiriten bei der sensitiven Tätig- 
keit auch leidend verhält. Das Subjekt, das empfindet, ist nicht das 
beseelte Organ, sondern dic Seele allein®). Der Leib ist bei der Sinnes- 


') De Magistro c. 12 n. 39. — °) De Music. VI c. 5. 
2) De Genes. ad ht, MI con 7. 
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täligkeit nur der Bote zwischen der Seele und der Aussenwelt'). Die 
Sinnestätigkeit ist demnach bei Augustin nicht eine operatio eoniuncti, 
sondern sie kommt der Seele zu. 

Daraus erklärt sich, dass nach Augustin die durch die Sinne aufge- 
nommenen partikulären Vorstellungen oder Phantasmen nicht als etwas 
Körperliches, sondern als etwas Immaterielles betrachtet werden, und dass 
die Seele und nicht das beseelte Organ als Träger derselben angesehen 
wird. Dass die Seele der Träger der Phantasmen ist, ergibt sich aus de 
Gen. ad lit. XII. ec. 24 n. 51 und vielen andern Stellen; dass die Phan- 
tasmen nach Augustin nichts Körperliches sind, betont er in de Civit. Dei 
VII. e. 5, De anima et eius orig. IV. 17, muss übrigens auch daraus ge- 
folgert werden, weil die Seele ihr Träger ist und weil Augustin aus letzterer 
Tatsache die Immaterialität der Seele beweisen will (de quant. animae 
c. 3—6). Wenn aber die immateriellen Sinnesbilder nach Augustin in der 
mit dem Organ unvermischten Seele sind, muss die Abstraktion seinem 
System fremd sein. 

Der Unterschied zwischen der Augustinischen und der Aristotelischen 
Sinneserkenntnis zeigt sich jedoch auch in anderer Weise. Nach Aristoteles 
ist das Sinnliche bei der Bildung der intellektuellen Erkenntnis ein walır- 
haft mitwirkendes Prinzip per modum causae materialis; Augustin schreibt 
ihm nur äusserlich anregende Bedeutung zu. In einem Brief an Augustin 
stellt Nebridius es als etwas von Augustin Zugegebenes hin: anima 
intelleetualis ad intelligibilia sua videnda a sensu admonetur potius quam 
aliquid aceipit. Ep. 6. in Conf. XI c.8 n. 70 sagt Augustin: per creatu- 
ram mutabilem cum admonemur, ad veritatem stabilem ducimur. Klassisch 
ist jene Stelle in de lib. arb. II c. 14: Veritas foris admonet, intus docet. 
Bei dieser grundverschiedenen Auffassung der Sinneserkenntnis begreifen 
wir, warum Augustin nie von einem intellectus agens spricht. Fasst man 
all das bisher Gesagte ins Auge, so ist es schon a priori ausgeschlossen, 
dass irgend ein gültiger Beweis dafür gebracht werden kann, dass der 
Kirchenvater die Wesenheiten der sinnenfälligen Dinge durch Abstraktion 
gewonnen werden lasse. 

Wir wollen indes die Texte, welche Hessen als Begründung seiner 
Behauptung ausführt, im einzelnen prüfen. 

S. 44 heisst es: „Wenn der Kirchenvater an einer Stelle in De Trini- 
tate die Seele des Menschen durch eine höhere Wahrheit und nicht durch 
blosse Sammlung von Erfahrungsbildern definiert sein lässt, <o handelt os 
sich hier nicht um den Begriff der Seele, sondern um das Ideal; jene 
Wahrheit. wird als eine solche gedacht, die sagt, wie die Seele stin soll). 
Von dieser idealen Erkenntnis der Seele aber unterscheidet er die rein 
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faktische, die der Mensch gewinnt, »indem er auf die Vorgänge in der 
eigenen Seele achtet« (quid in se ipso agatur, attendens)““. 

Hierzu bemerken wir folgendes: In dieser Stelle handelt es sich im 
ersten Falle um die Erkenntnis der Seele an sich, um die Erkenntnis der 
Wesenheit, des Begriffes der Seele (Verfasser gibt dies S. 82, indem 
er sich widerspricht, selbst zu); im zweiten Teile ist die Rede von der 
Selbsterkenntnis der Seele, insofern sie hie et nunc bestimmte Tätigkeiten 
entfaltet, „utrum intelligat hoc aut illud, aut non intelligat,”et utrum velit 
an nolit hoc aut illud“; hierbei handelt es sich nicht um den Begriff der 
Seele, sondern um ihre singuläre Erkenntnis. Deswegen erkennt sie sich 
in diesem Falle, wie Augustin sagt, als etwas Veränderliches. Damit fällt 
dieser Text als Beweis weg. 

Nach dem Verf. spricht Augustin „auch in der ee Weise 
von Begriffen (notitiae), quae capiuntur extrinsecus per sensus corporis‘!). 
Allein „notitia‘“ bedeutet hier nicht Begriff, sondern Sinnesbild. Augustin 
setzt an jener Stelle die partikulären Vorstellungen aus der äusseren Er- 
fahrung in Gegensatz zur intellektuellen "Erkenntnis. 

Deutlich soll in folgenden Worten von der Abstraktion die Rede sein: 
ex similitudine visorum plurium notionem generalem specialemve per- 
cepimus?). Wenn man den ganzen Satz, aus dem obige Stelle zitiert ist, 
durchliest, so bekommt man gerade den gegenteiligen Eindruck: Eine 
allgemeine Erkenntnis, d.h. den Begriff aus einem Dinge, bilden wir nach 
Augustin nicht aus der Erfahrung durch Abstraktion. Die Stelle lautet 
vollständig: Neque enim unguam oculis vidimus et ex similitudine visorum 
plurium notionem generalem specialemve percepimus. 

Dass Augustin die wirkliche Abstraktion schon gekannt habe, soll auch 
der Umstand andeuten, dass er dafür das Wort „trahere‘‘ gebraucht. In 
de Trin. XII c. 1 n. 2 spricht er von Erkenntnismaterial, quae animus per 
sensum corporis traxit. Dieser Terminus erinnert allerdings an den 
scholastischen Ausdruck, wodurch jene geistige Operation bezeichnet wird; 
bei Augustin indes darf er durchaus nicht in diesem Sinne gefasst werden. 
An der genannten Stelle wird bloss die Sinneserfahrung der intellektuellen 
Erkenntnis gegenübergestellt. 

Augustin nennt das intelligible Denken in de Trin. XV c. 12 n. 22 ein 
inneres Sprechen, und es begegnet uns der Terminus „verbum“. Aber 
wenn auch dieser Ausdruck in seinen Schriften sich findet, so darf daraus 
noch nicht gefolgert werden, es sei darunter die species expressa zu ver- 
stehen, welche Augustin wie die Scholastiker durch Abstraktion gebildet. 

Von mehreren Begriffen soll Augustin, wie Hessen S. 42 bemerkt, 
ausdrücklich erklärt haben, dass wir sie aus der Erfahrung durch Induktion 

ı) De Trin. X c. 10.n. 14. 
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und Abstraktion gewinnen, so z.B. den Begriff des Menschen, der Zeit, 
Dass in den zitierten Stellen (de Trin. XIII c. 1 n.2 und 4; Trin. XI ce. 10 
n. 17; ebd. XII ce. 15 n. 25; Conf. XI e.23 n.29) die Erfahrung als 
Bedingung zur Bildung gewisser Begriffe betont wird, geben wir zu; dass 
aber die Lehre von der Abstraktion darin enthalten sein soll, vermögen 
wir nicht zu erkennen. 

Folgender Stelle, in welcher der aristotelische Abstraktionsprozess nach 
dem Autor ebenfalls angedeutet sein soll, wollen wir besondere Beachtung 
schenken: Sensus ... accipit speciem ab eo cornore quod sentimus, et a 
sensu memoria, a memoria vero acies cogitantis!). In diesem Texte ist 
wohl eine gewisse Aehnlichkeit mit der Erkenntnistheorie der Schule nicht 
zu verkennen; wenn man damit aber de Trin. XI e. 3 n. 6 vergleicht: 
Pro illa specie corporis, quae sentiebatur extrinsecus, succedit memoria 
retinens illam speciem, quam per corporis sensum combibit anima; proque 
illa visione, quae foris erat, cum sensus ex corpore sensibili formaretur, 
succedit intus similis visio, cum ex eo quod memoria tenet, formatur acies 
animi, et absentia corpora cogitantur, so ist leicht ersichtlich, dass es sich 
hier wie dort nur um eine sinnliche Vorstellung handelt, und nicht 
um eine begrifflicheErkenntnis. Die partikuläre Vorstellung, welche 
die Seele durch den Sinn aufgenommen, taucht aus dem Seelengrunde, 
der memoria, auf und wird von dem Blicke der Seele erfasst: Die Seele 
hat eine einzelne Vorstellung. Dass hier nicht die begriffliche Er- 
kenntnis gemeint sein kann, ergibt sich aus dem Nachsatz. Im Begriffe 
werden ja nicht abwesende Körper vorgestellt, sondern es wird das 
Wesen gedacht. 

Verfasser sucht endlich die Ansicht, wonach der Kirchenvater das 
Intelligibele in den Dingen durch Abstraktion heraushebt, durch einen Text 
aus Conf. X c.6 n.9 f. zu erhärten: Interrogatio mea, intentio mea; et 
responsio eorum, species eorum. Der Kirchenvater, wird gesagt, richte 

. „Fragen“ an die Dinge, um dadurch in ihr übersinnliches Wesen einzu- 
dringen, und die Dinge antworten ihm auf seine Fragen, und zwar tun 
sie dies durch ihre Wesensform (43). 

Hierzu bemerken wir zunächst, dass der Terminus „species“ hier nicht 
„Wesensform‘“ besagt, sondern „Schönheit“, „Pracht“. Es ist dies leicht 
ersichtlich aus der Frage, die Augustin eine Nummer vorher an Gott stellt: 
Quid autem amo cum amo te? Non speciem corporis, nec decus 
temporis neque candorem lucis. 

Diese Schönheit der Dinge wie ihr Gutsein vermittelt uns nach Augustin 
allerdings das Wesen der Dinge, indes nicht durch Abstraktion, sondern 
auf einem ganz andern Wege. Die Schönheit der Naturdinge regt uns an 
zur Rückkehr in unser Inneres. Hier in unserm Innern erkennen wir die 
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Idee des Schönen, in der sich die intelligibele Wesenheit Gottes offenbart, 
und so erfassen wir Gottes Wesen. In Gott aber, d. h. in der ewigen 
Wahrheit, aus der alles Zeitliche geschaffen ist, schauen wir die Ideen 
der Dinge). 

Nachdem wir gezeigt haben, dass keine der vom Vf. angeführten Stellen 
als stringenter Beweis dafür gelten kann, dass Augustin die Wezenheiten 
aus dem Sinnlichen durch Abstraktion erkennt, kommen wir zu einem 
andern Punkt. Im Anschluss an die scientia behandelt Hessen die Frage 
nach dem kosmologischen Gottesbeweis; er glaubt, dass von Hertling 
zu weit gehe in der Behauptung, dass ein Beweis aus dem Axiom der 
Kausalität nicht nach dem Sinne Augustins sei, und beantwortet die Frage: 
Hat Augustin das Kausalprinzip zu einem Gottesbeweis verwendet mit einem 
Distinguo. „Ausdrücklich oder gar schulmässig wendet der Kirchenvater 
das Kausalgesetz nicht an; aber faktisch liegt ein kausaler Gottesbeweis 
vor“ (48). 

Wir teilen in diesem Punkte die Ansicht von Hertlings und begründen 
dies, indem wir zwei Fragen auseinander halten: erstens: Hat Augustin 
faktisch Gottes Existenz unter Zuhilfenahme des Kausalgesetzes bewiesen, 
oder mit andern Worten: Hat Augustin selber auf Grund eines kausalen 
Gottesbeweises Gott erkannt? und zweitens: Lässt sich aus gewissen Stellen 
seiner Schriften für uns ein kosmologischer Gottesbeweis formulieren ? 
Die erste Frage verneinen, die zweite bejahen wir. 

Richtig ist, wie der Verf. sagt, dass Augustin das Kausalgesetz gekannt 
hat. Man könnte dafür ausser der aus de ord. e.4 n. 11 angeführten 
Stelle zahlreiche andere zitieren; aber er wendet es nie an, um damit 
‘von den Geschöpfen zu Gott aufzusteigen. 

Ein deutlicher Beweis, dass Augustin auf dem Wege über die Geschöpfe 
zum Schöpfergott aufgestiegen sei, soll die reiche Verwertung der klassischen 
Stelle im Römerbrief (I 30) sein. Dass Augustin auf dem Wege über die 
Geschöpfe zu Gott aufgestiegen sei, geben wir ohne weiteres zu, dass er aber 
diesen Weg mit Hülfe des Kausalgesetzes zurückgelegt habe, beweisen die 
angeführten Stellen aus de Genes. ad lit. IV e. 32 n. 49 und aus Conf. VII 
e.17 n. 23 und 26 nicht. In Conf. VII n. 23 finden wir vielmehr seinen 
beliebten Aufstieg von den Geschöpfen zu Gott, auf dem er Gott nicht 
erschliesst, sondern unmittelbar ihn erschaut als die über seinem 
veränderlichen Geiste ewige, unveränderliche, absolute Wahrheit. Das 
Gleiche gilt von de Genes. ad Crit. IV.n. 49. In Conf. Vll n. VIl hebt 
Augustin nur den Unterschied zwischen Gott und den Geschöpfen hervor, 
Gottes Existenz will er in diesem Texte nicht dartun. 

In Conf. Xl ce. 3£.n. 5f. bittet der Bischof von Hippo seinen Gott, 
er möge ihm das Verständnis jener Stelle der hl. Schrift verleihen, wo es 
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heisst: Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Indem er eine Erklärung 
davon zu geben versucht, ruft er voll Bewunderung aus: Wir wissen, dass 
Himmel und Erde erschaffen sein müssen, weil sie veränderlich sind. Tu 
ergo, Domine, feeisti ea, qui pulcher es, pulchra sunt enim; qui bonus es, 
bona sunt enim, qui es, sunt. Man kann freilich in diese Worte einen 
Gottesbeweis hineinlegen; aber Augustins Intention ist hier nicht, Gottes 
Dasein zu beweisen, sondern zu betonen, dass Gott Himmel und Erde 
erschaffen hat. 

In de lib. arbitr. II c.17 n. 45 soll der Kirchenvater obigen Beweis 
in eine präzisere, mehr dialektische Form gegossen haben. Indes gerade 
diese Schrift bestärkt uns in der Ansicht, dass es wirklich nicht nach 
dem Sinne Augustins ist, mittelst des Kausalprinzips Gott zu erkennen. 
In e.6 n. 14 ebd. verspricht er dem Evodius, zu beweisen, dass Gott 
existiere, und er tut dies in c. 7 bis c. 16 auf die ihm spezifische Weise, 
die sich aus seiner eigentümlichen Erkenntnislehre ergibt. „Die äussere, 
körperliche Welt, die wir überall und bis ins kleinste nach Mass und Zahl 
geordnet finden, weist uns zurück auf uns selbst. Denn Mass und Zahl 
sind nichts Körperliches, unsern Sinnen Zugängliches, nur denkend stellen 
wir sie vor. Wir begreifen sie erst, indem wir sie mit den dem intelli- 
gibelen Bereiche angehörigen unveränderlichen Zahlenverhältnissen ver- 
gleichen. Richten wir aber unser Augenmerk auf diese letzteren, so er- 
heben wir uns nicht mehr nur über die Körperwelt, sondern auch über 
unsere Seele. Höher als unsere wandelbare Vernunft steht die ewige Wahr- 
heit, der unsere Vernunft sich unterwerfen muss. Das Unwandelbare aber 
und Ewige, das da höher ist als Sein und Leben und lenken, und über- 
haupt das Höchste, wovon wir wissen, ist Gott. Wie die Wahrheit aller 
Wahrheiten, so ist er auch das oberste Gut‘‘!), 

Nachdem Augustin Evodius durch dieses ihm eigentümliche Argument 
überzeugt hat von Gottes Existenz, legt er ihm in n. 45 f. nicht einen zweiten 
d.h. kosmologischen Beweis vor, sondern er betont nur, dass alles Gute 
und Vollkommene von Gott stamme. Daher die Antwort des Evodius n. 47 
Satis mihi persuasum esse fateor, et quemadmodum manifestum fiat, 
quantum in hac vita atque inter tales quales nos sumus potest, Deum 
esse, et ex Deo esse omnia bona. Daher bemerken wir noch ein- 
mal: Es lässt sich wohl quoad nos ein kosmologischer Gottesbeweis aus 
Augustinischen Texten zusammenstellen; dem Kirchenvater selber 
jedoch war es nie darum zu tun, Gott mittelst des Kausalgesetzes 
aus den Geschöpfen zu erweisen. 

Wenn wir dem Verf., insofern er Augustin die Abstraktion und den 
kosmologischen Gottesbeweis zuschreibt, widersprechen müssen, so sind 
wir ihm dagegen dankbar, dass er uns im fünften Abschnitt einen vortrefi- 
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lichen Beitrag zur Geschichte der mittelalterlichen Philosophie geliefert. 
Mit grossem Verständnis verbreitet er sich in diesem Teile, dem er sein 
Hauptinteresse gewidmet hat, darüber, wie der berühmte Schüler Plotins 
Gott, den Quellgrund der Wahrheit, und den menschlichen Intellekt zu ein- 
ander in Beziehung setzt. Wigerfahren, dass Augustins Stellung gegenüber 
diesem Problem nicht immer dieselbe gewesen ist. In seinen früheren 
philosophischen Schriften neigt er zur platonischen Lehre der Praeexistenz 
der Seele und bekennt sich zur Anamnesislehre. In seinen späteren 
Schriften, so in de Trinit. und Retr., lehnt er die platonische Lösung des 
Problems ab und bietet dafür eine neue und bessere Lösung: „Es ist die 
bekannte Theorie der göttlichen Erleuchtung, wonach die Prinzipien aller 
Wissenschaft dem Menschengeiste durch Einstrahlung und Erleuchtung 
aus dem Schosse der ewigen Urwahrheit vermittelt werden“. Verf. legt 
zuerst die Voraussetzungen dar, welche diese Theorie bei Augustin 
bedingen. Es ist dies seine religiöse, theozentrische Auffassung vom 
philosophischen Erkennen, ferner der Umstand, dass Augustin die plato- 
nische Ideenwelt in den göttlichen Intellekt verlegt; die christliche Idee 
der Offenbarung im Sinne der direkten Mitteilung von Wahrheiten von seiten 
Gottes an die Menschheit. Dazu kommt vor allem Augustins Abhängigkeit 
vom Neuplatonismus. Mit dem Werden und Wesen der Theorie macht 
uns Hessen bekannt, indem er sämtliche einschlägige Augustinusstellen chro- 
nologisch geordnet zusammenstellt und auf diesem Uutergrunde eine ab- 
schliessende Lösung des Problems gibt. Man kann sein Resultat kurz in 
zwei Sätze zusammenfassen : Gott erleuchtet nach Augustin mit seinem 
Lichte unsern Intellekt und wir schauen intuitiv die eingestrahlten Wahr- 
heiten, die wir in uns vorfinden. Um den Charakter der Augustinischen 
Erkenntnislehre noch schärfer zu zeichnen, illustriert sie der Verfasser 
durch ihre Geschichte im Mittelalter und in der neueren Zeit. 
Im letzten Abschnitt wird gesagt, wie die Erkenntnislehre Augustins 
“sich harmonisch seinem theozentrischen System einordnet, und es wird 
seine Lösung des Erkenntnisproblems als eine spezifisch christliche, 
aber nicht als eine wissenschaftliche bezeichnet. 
Im Schluss endlich skizziert der Verfasser kurz, wie Augustin „der 
Urheber des modernen Denkens‘ geworden ist. 

Wenn Hessen in seiner Schrift auch nicht eine allseitige Darstellung 
der Erkenntnislehre bietet, und wenn er unseres Erachtens das Problem 
nicht in jeder Beziehung richtig gelöst hat, so verdient doch hervorgehoben 
zu werden, dass seine Darlegung der Augustinischen Beleuchtungstheorie 
zum Besten gezählt werden darf, was bisher darüber geschrieben worden ist. 

Sarnen (Schweiz). P. Bernard Kälin 0.8. B. 


C. Gutberlet. R. Grasberger, Die Wünschelrute u. s. w. 225 


Verschiedenes. 


Die Wünschelrute und andere psycho-physische Probleme. 
Von R. Grasberger. Wien 1917. Selbstverlag. 

Ausser der Wünschelrute behandelt der Vf. auch „Suggestion und 
Hypnose-Affekte als bestimmende Faktoren der tierischen Entwicklungs- 
geschichte“ und „die Rolle der Stoffwachselkrankheiten in der tierischen und 
pflanzlichen Kutwicklang“ Von allgemeinerer Bedeutung sind seine Ent- 
deckungen über die Wünschelrute, auf die wir unser Referat beschränken, 

Die Ansichten über die Wünschelrute sind sehr geteilt. Die einen 
halten sie für Humbug, die andern suchen ihre Erfolge physikalisch, 
wieder andere psychologisch zu erklären. Vf. fand Gelegenheit, sich ein- 
gehender mit der Sache zu beschäftigen, nachdem ihm von Brunnen- 
machern und Ingenieuren fast ausnahmslos über Misserfolge von Ruten- 
gängern berichtet worden war. Es sollte für eine zu gründende Anstalt 
durch eine Kommission von ärztlich, technisch und juristisch geschulten 
Fachleuten, der auch er als Arzt angehörte, nach Wasser gesucht wer- 
den. Sie unternahmen auf dem Gelände eine Prozession, an der Spitze ein 
Geologe als Rutengänger. Die Rute, eine Spirale aus Klavierdraht, schlug 
an verschiedenen Stellen aus, wonach er Tiefe und Breite der Wasser- 
adern berechnete. Bei dem Einrammen eines Brunnenrohres war man 
auf Wasser gestossen, dies lag genau in dem vom Geologen berechneten 
Niveau. Das reizte die Neugierde des Vf., und er nahm nun die Wünsclıel- 
rute selbst in die Hand und beging die als wasserhaltig bezeichneten 
Stellen, und richtig, auch bei ihm schlug die Rute aus. Um Suggestion' 
auszuschliessen, wiederholte er den Versuch, und wieder derselbe Erfolg. 
Zu Hause wollte er der Sache näher treten. Im Freien fand er wieder 
mit einer Weidenrute seine Geschicklichkeit bestätigt. Sodann stellte 
‘er Versuche im Laboratorium an: Die Spiralruten aus Metall schlagen 
über jedem Wasser im Krug und Glas aus. Dann lässt er die Gefässe ver- 
“ deeken: die Anschläge erfolgen erst nach langer Zeit. Es kommen Treffer 
und Nieten vor, welche gewissenhaft notiert werden. „Resultat: voll- 
ständig negativ. Die Treffer und Nieten verteilen sich über alle Ver- 
suche, so wie jene bei reinen Zufallsspielen.“ Die Tabelle hätte ganz 
gut auf Monte Carlo gepasst. Manche Wünschelrutengelehrte behaupten, 
dass auch z. B. an Photographien von Personen rhabdomotorische 
Emanationen vorkommen; Vf. legte einen Zettel, auf dem „Wasser‘‘ ge- 
schrieben stand. Prompter Ausschlag. Sodann beschloss er, dass die 
Rute auf Rot nach unten, auf Blau nach oben ausschlagen sollte; dann 
aber umgekehrt: anfangs kostete es Anstrengung, später ging es glatt. 
Er könnte die Rute sogar seinem Willen gehorsam machen. 

Wie erklären sich diese auffallenden Erscheinungen ? „Durch unter- 
legte Spiegel und Fremdbeobachtung fand ich dann, dass es ganz un- 
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scheinbare Fingerbewegungen, Beugebewegungen sind, die das Entschei- 
dende darstellen. Das Unheimliche für den Rutengänger liegt darin, 
dass die durch unbewusst erfolgende Bewegungen der Beuger bedingte 
Rutendrehung seine Pronatoren und Supinatoren zwingt, nachzugeben. 
Die unheimliche Wirkung wird durch die Federwirkung der Rute und 
die langen Hebelarme des Instruments, durch Empfindungstäuschungen ete. 
vermehrt. Die Selbsttäuschung des Rhabdomanten beruht auf der Un- 
vollkommenheit des Muskelsinns, auf dem Vorkommen von Empfindungs- 
täuschungen bei den überraschenden Ausschlägen dieses mechanisch sehr 
komplizierten Spielzeugs, die sich zwanglos an die Empfindungs- 
täuschungen des sog. Aristotelischen Versuchs anreihen.‘“ Bekannt ist, 
dass wenn man mit gekreuzten Fingern-.ein Kügelchen berührt, zwei 
empfunden werden. 

Darnach gibt der Vf. ein „Rezept“ für die Schulung der Ruten- 
bewegung: 1. Lebhaftes Vorstellen des beabsichtigten Effektes. 2. Be- 
wusste Ausschaltung grob sichtbarer Bewegungen. 3. Feststellungen im 
Spiegel, dass kleine Bewegungen der Fingerbeuger mitspielen. 4. Kurz- 
dauernde bewusste Uebung der Fingerbeuger, um einige Vorteile zu 
erlangen. 5. Neuerliche Uebung mit Ausschluss bewusster Willkürbe- 
wegungen und scharfer Kontrolle der Finger bis zum Verschwinden der 
sichtbaren Fingerbewegung. 

Aber wie erklären sich die richtigen Angaben des im vorigen er- 
wähnten Geologen neben einigen unrichtigen ? 

Bekannt war ihm die Lage und Tiefe des Grundwassers im Ver- 
suchsbrunnen. Auf Grund seiner Vorversuche hatte er die Vorstellung, 
dass einzelne Wasseradern vorlagen. Durch Auge und Muskelgefühl 
vermittelte Lokalzeichen (Abwechslung von Wiese und Acker, von An- 
stieg und Fallen usw.) boten ihm Anhaltspunkte. Aber die genaue Be- 
stimmung der Tiefe? Seine Vorstellung von der Steigung der undurch- 
lässigen Schicht, durch einige geologisch bekannte Details unterstützt, 
war gut fundiert und wurde richtig eingezeichnet. Diese genaue Ueber- 
einstimmung an einer Stelle war Zufall, „hat aber wie die allgemeine 
Ueberraschung auch meine Psyche beeinflusst. Die Breitenbestimmung 
der ‚Ader‘ war sicher falsch, Die Reaktionen der Rute in meiner Hand 
bei der Begehung erklären sich durch Suggestion und beim Versuch mit 
verbundenen Augen durch die fälschlich ‚Gedankenübertragung‘ genannte, 
gleichfalls unbewusst erfolgende Beeinflussung durch meinen Führer. Bei 
den Versuchen in Dornbach waren Hydrant und Oberflächenbeschaffenheit 
der Strasse vor dem Ausschlag der Rute in mein Blickfeld gelangt, 
nachher aber erst bemerkt worden.“ 

Auch Rutenfreunde erklären das Gelingen psychologisch: sie glauben 
nicht an einen direkten Einfluss des Wassers oder der Metalle durch 
Emanationen auf die Rute. Sie geben die Möglichkeit zu, dass die Rute 
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ein die Sprache vertretendes Ausdrucksmittel für die durch die Ema- 
nation erfolgende Umstimmung der Psyche oder sonstwie des Nerven- 
systems sei. Vf. behandelt die Rute als ein sehr empfindliches Ausdrucks- 
mittel und stellt sie in dieser Beziehung an die Seite der Sprache. Fast 
alle Rutengelehrten anerkennen die psychologische Erklärung, indem sie 
zugeben, dass es Leute gibt, die auch ohne Rute arbeiten können. 
Manche Verteidiger der Rute lassen es dahingestellt, ob wirklich Ema- 
nationen stattfinden, sie legen den Nachdruck auf durch Kombination aller 
Sinneseindrücke bewirkte Umstimmung der Seele, welche durch eine 
Unruhe sich bemerkbar macht, die unbewusst zu einer Reaktionsbewe- 
gung in Form des Ausschlags der Wünschelrute führe. Sie legen den 
Nachdruck auf das Gefühl, das oft richtiger urteilt, als der Verstand, 
oder berufen sich auf ein Unterbewusstsein. Auch Vf. verteidigt 
dieses Unterbewusstsein, versteht aber darunter dunklere Vorstellungen 
und Gefühle, ohne jedoch mit manchen dabei an einen subkortikalen be- 
sonderen Sitz (etwa gar im Rückenmark), an ein besonderes Organ des 
Unterbewusstseins zu denken. 

Wie erklären die Rutenfreunde die zahlreichen Fehlversuche? Ein- 
mal sagen sie, das Wasser sei trüb gewesen, wie es ja trüb aus dem 
Rohrbrunnen floss. Aber das Grundwasser fliesst immer klar, es trübt 
sich durch den mitgerissenen Schlamm. Ein anderes Mal soll die Witte- 
rung ungünstig gewesen sein. Auch soll in den Deckschichten ein Mineral 
oder Kohle sich befunden haben. Wenn alle Ausreden unmöglich sind, 
dann ist der Rutengänger kein richtiger gewesen. 

Doch leugnet Vf. nicht objektive Anhaltspunkte für die Erschliessung 
des Wassers oder Minerals: ‚Ich halte auch für möglich, dass durch 
eine besondere Empfindlichkeit gegen Schall- und Tasteindrücke (durch 
die Fusssohle vermittelt!) Höhlen, Wasserleitungsrobrbrüche sich bis zu 
einem gewissen Grade dem Rutengänger erschliessen. Ich kenne einen 
Installateur, der undichte Rohrstellen in der Strassentiefe mit einer Art 
eisernen Stethoskop auffindet. Auch bei dem Erruten von Wasserleitungs- 
rohren auf den Strassen spielen diese Dinge mit, wohl auch ein geschärftes 
Auge für die nach Rohrlegungen zu beobachtenden Verschiedenheiten 
der Strassenoberfläche. Gesteigerte Empfindlichkeit des dunkeladaptierten 
Auges spielt meines Wissens bei der Rutenpraxis keine Rolle. Beweise 
für die Annahme einer Einwirkung von irgendwelchen besonderen 
Strahlen auf besondere bisher unbekannte Sinnesorgane kann ich aber 
nirgends finden.‘ Vf. macht auf zahlreiche Betrügereien auf diesem Ge- 
biete aufmerksam, er betont die Sinnestäuschungen, die geschickte 
Prestidigitateurs sich zu Nutzen machen. Er selbst konnte ein spiritisti- 
sches Kunststück produzieren, bei dem die Geister von Haydn, Mozart, 
Beethoven auf der Bühne erscheinen. Die vielen Misserfolge werden ver- 
schwiegen. 
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Der Abhandlung über die Wünschelrute folgt eine über „Sug- 
gestion und Hypnose“, weil Vf. sich überzeugt hat, dass keine klaren 
Vorstellungen, zumal bei Laien, bestehen, welche Rolle Suggestion und 
Hypnose bei der Wünschelrute und bei Verwandtem spielen. Er resumiert 
über deren Rolle bei seinen Versuchen: „Ich habe in meinem Vortrag 
gezeigt, bis zu welchem Grade der Fertigkeit des Rutendrehens ich auf 
dem Wege der Autosuggestion gelangt bin. Ich habe gezeigt, wie mein 
erstes Rutendrehen auf dem Freiland einem unterbewussten Wunsch- 
gefühle (dem Wunsche, es dem Rutengänger gleich zu machen) entsprang, 
wie ich die der Autosuggestion folgenden Triebbewegungen durch genaue 
Beobachtung bewusster Wahrnehmung zugänglich machte und dann durch 
Uebung den mit Anstrengung verbundenen bewussten Arbeitsmechanismus 
in das Unterbewusstsein brachte, so dass ich nun etwa wie der Klavier- 
virtuose, der sein Stück am Klavier automatisch abspielt, die Dreh- 
bewegungen mühelos, ich möchte sagen, gedankenlos, kontinuierlich fort- 
setzen kann, wobei allerdings zum Unterschied vom Klaviervirtuosen 
der Zuschauer die Muskelbewegungen infolge eines komplizierten Koor- 
dinationsspiels zahlreicher Muskel meiner Finger nicht wahrnimmt. Die 
Entlastung des Unterbewusstseins, der sehr anstrengenden Aufmerksam- 
keit durch das Abschieben des Uebungserfolgs in das Unterbewusstsein, 
ist ein psychotechnisch wichtiger Vorgang.“ 

Diese psychologische Erklärung liefert sicher einen guten Beitrag 
zur Enthüllung der Geheimnisse der Wünschelrute. Sie beruht auf dem 
demselben Prinzip, wie die Erklärung des Tischrückens und des Gedanken- 
lesens, die zu ihrer Zeit so grosses Aufsehen erregten. Die unmerklichen 
Muskelbewegungen der einen Tisch mit vereinigten Händen umgebenden 
Personen konnten durch ihre Summation den Tisch in Bewegung setzen. 
Beim Gedankenlesen führte ein Experimentator einen mehrmals an der 
Hand im Zimmer herum: an der Stelle, wo die versteckte Nadel lag, konnte 
dieser die Gemütserregung nicht unterdrücken und äusserte sie in dem 
Muskelspiel der Hand. 

Ob aber der Vf. alles erklärt hat, ist doch zweifelhaft. Dass er 
keine Emanationen von Wasser und Metallen beobachtet hat, spricht 
nicht gegen ihre Existenz; solche müssen nach den neueren Entdeckungen 
der zahlreichen Strahlungen, welche radioaktive Körper aussenden, sehr 
wahrscheinlich erscheinen. Allerdings ein besonderes Organ für deren 
Wahrnehmung ist nicht anzunehmen, aber die Hyperästhesie mancher 
Menschen ist so erstaunlich, dass sie Eindrücke wahrnehmen, die ge- 
wöhnliche Menschen ganz unberührt lassen. 


Fulda. Dr. €. Gutberlet. 
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1] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. Leipzig 1916. 

77. Bd., 1. und 2. Heft: M. Jakobson, Ueber die Erkennbar- 
keit optischer Figuren bei gleichem Netzhautbild und verschiedener 
scheinbarer Grösse. S. 1. Bisher wurde allgemein angenommen, dass 
Figuren gleich gut erkennbar sind in der Nähe und in der Ferne, wenn 
sie nur gleiche Netzhautbilder erzeugen, d.h. wenn sie unter gleichem 
Gesichtswinkel erscheinen, d. h. dieselbe scheinbare Grösse besitzen. Dies 
wird dadurch erreicht, dass die entfernteren grösser sind als die kleineren 
näheren. Beobachtungen von Aubert und Förster fanden aber, „dass 
Gegenstände, welche unter demselben Gesichtswinkel gesehen werden, 
sich in der Nähe mit weiter von der Sehaxe entfernten Teilen der Netz- 
haut besser erkennen lassen als in der Ferne“, und Jaentsch fand: „Die 
Buchstaben der grossen und der mittleren Klasse mussten stets näher 
an das Auge herangebracht werden, als auf Grund der Grössenverhält- 
nisse zu erwarten war“. Doch sind die Versuche von Jaentsch nicht 
einwandfrei. „Vor allem wurde die Variation der Versuche nicht ge- 
nügend durchgeführt. Ein Versuch mit instantaner Darbietung wurde 
nur bei indirektem Sehen angestellt, dagegen nicht bei direktem“, 
Vf. prüft darum die Versuche nach dieser Richtung hin und findet: „Die 
Erkennbarkeit der kleinen und nahen Figuren ist im allgemeinen grösser als 
die der grossen und fernen. Dies gilt auch beiinstantanem und direk- 
tem Sehen, und lässt sich sowohl für mehr komplizierte Objekte (Buch- 
staben und Ziffern) als auch für ganz einfache Flächen (Striche) kon- 
statieren. Darum sind die Vorteile der Monumentalschrift keine abso- 
luten. Der Grund dafür kann liegen 1. in dem Unterschiede, der zwischen 
den Eindrücken der Figur einerseits und den Eindrücken der Fläche 
andererseits besteht; 2. in der Kraft (Eindringlichkeit), mit welcher 
der Eindruck auf uns wirkt“. „Denn von dieser Kraft dürfte z. B. mit die 
Fähigkeit des Eindrucks abhängen, das Gesehene oder die Gesichtsresiduen 
zu erwecken, deren Mitwirkung für das Erkennen erforderlich ist“. Beide 


werden verschieden abhängig gedacht „1. von bestimmten die Sehnerven- 
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erregung betreffenden zerebralen Einrichtungen, 2. von dem Verhalten 
der Aufmerksamkeit, 3. von den eventuell vorhandenen Assoziationen‘. 
Die erste Auffassung stützt sich auf die verschiedene Konvergenz der 
Augen für Nähe und Ferne. Jaentsch verteidigt die zweite Auffassung. 
„Je grösser und auch je scheinbar grösser ein Gesichtsfeld ist, desto 
schwieriger ist es, dasselbe auf einmal zu übersehen. Die Aufmerksam- 
keit verteilt sich und kann vielleicht doch nicht alles fassen, das Ge- 
sehene wird undeutlicher, weniger eindringlich, im äussersten Falle werden 
sogar nur die zentraleren Teile des Reizobjektes hinlänglich erkannt“. 
Vf. lehnt diese Auffassung ab, sowie auch die Assoziationstheorie, und 
zieht die physiologische wegen ihrer Einfachheit vor. Sie geht davon 
aus, dass bei Gelegenheit eines Konvergenzvorganges in gewissen, bei 
der Entstehung unserer Gesichtsempfindungen beteiligten Nervenorganen 
ein Zustand hervorgerufen werde, dessen Vorhandensein auf die den ge- 
gebenen Gesichtseindrücken entsprechenden Sehnervenerregungen in ge- 
wisser Hinsicht einen derartigen Einfluss ausübt, dass eine grössere 
Eindringlichkeit und Unterschiedsdeutlichkeit derselben entspringt“. Je 
schwächer die Konvergenz ist, desto grösser ist der Bezirk, über den 
sich die Erregung verbreitet, desto mehr muss sie sich verteilen. — H. 
J. F. W. Brugmans und G. Heymans, Versuche über Benennungs- 
und Lesezeiten. S. 92. Bekannt ist, dass das Benennen von Gegen- 
ständen (Farben, Anzahl von Punkten usw.) merklich mehr Zeit in An- 
spruch nimmt, als das Lesen der Schriftzeichen für dieselben (Wörter, 
Ziffern). Man glaubte, dies dadurch erklären zu können, dass die Ge- 
wohnheit des Lesens viel stärkere Assoziationen zwischen Schriftbildern 
und entsprechenden Sprechbewegungen gestiftet habe, als zwischen gegen- 
ständlichen Wahrnehmungen und den für die Benennung erforderten 
Sprechbewegungen bestehen. Um diese Erklärung zu prüfen, liess W. 
Brown 12 Tage lang abwechselnd Farben und Farbennamen und 
dann ebenso lange abwechselnd Punkte oder Striche und die ent- 
sprechenden Ziffern und Ziffernamen benennen bzw. lesen: Die Uebung 
verkürzte die Zeit der Benennung, aber ebenso stark die des Lesens, 
Damit glaubte er die herrschende Auffassung widerlegt zu haben, und ver- 
langt eine physiologische Erklärung. Verfasser finden die Uebung nicht lang 
genug, konnten aber die Versuche bestätigen; sie versuchten aber einen an- 
deren Weg durch Versuche, in welchen die Uebung im Lesen noch geringer 
war als im Benennen. Sie wählten z. B. hebfüische Buchstaben und liessen 
das Lesen einüben. Zwölftägige Einübungen nach der Brownschen Me- 
thode reichten nicht hin, um die Benennungszeiten den Lesezeiten gleich 
zu machen ; „es genügte aber bereits eine neuntägige Uebung, um die 
hebräischen Buchstabenkomplexe den Benennungszeiten für Farben gleich 
zu machen, während sie dann vom 10. Versuchtage an sehr entschieden 
unter dieselben herabsanken. Dieses Resultat kann aber unmöglich von 
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einer ungleichen Stärke der Assoziationen herrühren“, Dasselbe Resultat 
ergaben auch arabische Ziffern, welche für die Farben als Zeichen ver- 
wandt wurden. Darum kommen die Verfasser zu folgender Erklärung: 
„Dasjenige, was die Versuchspersonen beim Benennen zu sehen bekommen, 
meldet sich nicht, dasjenige, was ihnen beim Lesen dargeboten wird, 
meldet sich dagegen sofort sehr bestimmt als Schriftzeichen, also als 
etwas zu Lesendes an. Oder mit anderen Worten: im letzteren Falle 
werden wir durch das Wahrgenommene sofort und dauernd darauf ein- 
gestellt, Sprechbewegungen zu produzieren, die Vorstellungen solcher 
Sprechbewegungen bleiben, so lange die Wahrnehmung anhält, fort- 
während in Bereitschaft, wogegen im anderen Falle von alledem keine 
Rede sein kann.“ „Mit der Ungleichheit in dem Masse der Einstellung 
verschwindet die Ungleichheit der für das Benennen und für das Lesen 
erforderten Zeiten“. — J. Plassmann, Säkulare Veränderlichkeit 
des Dezimalfehlers. S. 111. Für mikroskopische Messungen müssen 
die Zehntel der Sekunden, welche nicht an den Teilstrichen abgelesen 
werden können, geschätzt werden, wobei von den 9 Zehnteln manche 
bevorzugt werden, „überbeobachtet“, andere unterbeobachtet. In dem 
vom Vf. beobachteten Zeitraume 1906—1916 fand er: „l. Im Durch- 
schnitt erschienen 1, 3, 4, 5, 9 unterbeobachtet, also fast lauter unge- 
radae Zehntel, 2, Die überbeobachteten Zehntel zeigen einen ausge- 
sprochenen säkularen Gang. So erhebt sich die O in den ersten Jahren 
allmählich zu einem Betrage, den sie dann auffallend lange festhält, bis 
in den letzten Jahren ein sehr deutlicher neuer Aufschwung erfolgt. Für 
die 2 sind die Promillezahlen im ganzen am Fallen, abgesehen von einem 
leichten Anschwellen kurz vor dem Ende. Das Maximum für die 6 ist 
kurz vor der Mitte des ganzen Zeitraums erreicht worden, und die 
Zahlen für die 8 sind ununterbrochen gefallen, zuletzt sehr rasch. Auch 
die einzige dauernd unterbeobachtete gerade Ziffer, die 4, hält sich in 
der ersten Hälfte des Zeitraums über ihrem Durchschnitt, in der zweiten 
darunter. Dagegen ist die 7 von ihrem Tiefstande an, der um 1908 
liegt, fast beständig gewachsen, ähnlich die 3 und 9. Von den geraden 
Zahlen hat also nur die O0 gegenwärtig steigende Tendenz, von den un- 
geraden nur die 5 fallende“. — Literaturbericht. 

3. und 4. Heft: K. Groos, Ueber den Aufbau der Systeme. 
S. 145. VII. Die monistische Lösung. Verschiedene Formen: 1. Anti- 
pluralistischer und antidualistischer Monismus. 2. Quantitativer und 
qualitativer, ersterer der Zahl nach eins (Singularismus), letzterer der 
Art nach eins. 3. Monismus der Substanz und Monismus des Geschehens. 
4. Monismus des Ursprungs und des Endziels. 5. Der Begriff der höheren 
Einheit: a) Descartes, b) höchste Einheit als oberste Stufe eines Stufen- 
reiches, Leibniz, e) die coincidentia oppositorum, d) die Zweiseitenlehre, 
6. Der parallelistische Monismus: a) zwei reale Seiten oder Reihen des 
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Seienden, b) beide sind nur Erscheinungen, c) die materielle Seite ist 
das Reale, d) die physische Seite ist Erscheinung, das Psychische das 
Reale. — K. Levin, Die psychische Tätigkeit bei der Hemmung 
von Willensvorgängen und das Grundgesetz der Assoziation. S. 212. 
Das Grundgesetz der Assoziation in der gewöhnlichen Fassung ist zu 
weit; selbst wenn Silben paarweise auswendig gelernt wurden (bis 300 
Wiederholungen) und dann die ersten Silben der Reime als Reizstellen 
dargeboten wurden, machten sich beim Umstellen oder Reimen Hemmungen 
nicht bemerkbar. „Jedenfalls ist die Uebung nicht auf eine Verbindung 
zweier einzelner Erlebnisse und einer von dieser Verbindung ausgehenden 
Tendenz von einem Erlebnis zum andern zurückzuführen, sondern besteht 
in der steigenden Beherrschung bestimmter Tätigkeiten, wobei der ein- 
zelne Reiz zunächst gleichgültig ist. Die Uebung in einer Tätigkeit 
allein also erzeugt keine Tendenz auf das blosse Gegebensein eines Ge- 
bildes, an dem diese Tätigkeit einmal oder mehrere Male ausgeführt 
worden ist, diese Tätigkeit wiederum auszuführen. Daher ist auch nicht 
als Grund einer Verzögerung bei der Ausführung einer Tätigkeit an 
einem Gebilde die Tatsache als solche anzusehen, dass an diesem Ge- 
bilde oder auf dieses Gebilde hin früher einmal eine andere Tätigkeit 
einmal oder wiederholt ausgeführt worden ist. Die in solchen Fällen 
bei den in Betracht kommenden Versuchen auftretenden Hemmungs- 
erscheinungen sind vielmehr immer auf die Benutzung einer Tätigkeits- 
art zurückzuführen, die zur Erreichung des beabsichtigten Erfolges in 
dem speziellen Falle unbrauchbar ist und daher mitten in der Ausführung 
unterbrochen wird“. Beim „Lernen“ wird der Weg eingeübt, der später 
bei der Reproduktion gegangen werden soll. „Wie bei den übrigen 
Tätigkeiten genügt auch bei der durch das Lernen geübten Reproduktions- 
tätigkeit als Voraussetzung für das Eintreten dieser Tätigkeit nicht das 
Auftreten eines bestimmten Gebildes, bei dem die Reproduktionstätigkeit 
früher vorgenommen war. Es muss hinzukommen eine Tätigkeits- 
bereitschaft, und zwar hier also eine Bereitschaft für die Repro- 
duktionstätigkeit“. „Die Tatsache als solche, dass früher eine andere 
Tätigkeit an einem Gebilde wiederholt ausgeführt worden ist, kann 
also bei der Ausführung einer neuen Tätigkeitsart auch dann nicht eine 
‚Hemmung‘ im Sinne Achs hervorrufen, wenn der erste Uebungsprozess 
in einem ‚Lernen‘ z.B. einer zweiten dazu gehörigen Silbe bestanden hat“, 
— W. Köhler, Die Farbe der Sehdinge beim Schimpanseu und beim 
Haushuhn. S. 248. Widerlegung der Einwürfe, welche Katz gegen die Ver- 
suche des Vf.s vorgebracht hat. — 6. Wolff, Zur Frage des Denkver- 
mögens der Tiere. S. 256. Vf. glaubt das Denken des blinden Pferdes 
Berto von Krall nachgewiesen zu haben. Gegen Faustinus bemerkt er: „Wer 
Signalantworte bei einem Tiere nachweist, hat damit lange noch’nicht be- 
wiesen, dass das Tier zu Mentalantworten unfähig ist“, -- Literaturbericht, 
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2] Archiv für systematische Philosophie. Herausgegeben von 
L. Stein. Berlin 1616, L. Simion. 

22. Bd., 4. Heft: Käte Friedemann, Das Erkenntnisproblem in 
der deutschen Romantik. S. 291. Es finden sich in den romantischen 
Schriften Ausfälle gegen die Rechte der Vernunft, aber auch ausser- 
ordentliche Schätzung der intellektuellen Kräfte, wobei „Verstand“ und 
„Vernunft“ ziemlich unterschiedslos gebraucht werden. Sie glauben da- 
bei auf dem Boden der katholischen Kirche zu stehen, berufen sich so- 
gar auf Thomas v. Aq..; Fr. Schlegel bezeichnet die Trennung von 
Glauben und Vernunft als protestantisch. — K. W. Jurisch, System 
der Kultur. S. 311. Kultur und Zivilisation sind scharf zu trennen: 
„Die Zivilisation ist kalt, nur auf Werterzeugung und Erwerb gerichtet“. 
„Während der allgemeine Kulturbegriff die Erscheinungeu der Zivilisation 
umfasst, steht die Kultur im engeren Sinne auf dem Boden der Bildung 
im Gegensatz zur Zivilisation“. Vf. gibt mathematische Formeln für 
den Stand und den Fortschritt der Kultur, gesteht aber: „Leider sind 
die kulturellen Zeitfunktionen meistens von höherem als dem 4. Grade, 
so dass sie sich nicht inbezug auf t (Zeit) lösen lassen. Zum Glück sind 
aber die Kulturkurven von zahlreichen stufenförmigen Sprüngen (Dis- 
kontinuitäten) durchsetzt, solche finden sich meistens nach 30 bis 40 
Jahren. Für kurze Strecken kann man für jede Kurve höheren Grades 
eine Kurve 2, Grades finden“. „Dadurch gelingt es, für kurze Zeitlängen 
aus je zwei zweckmässig gewählten Kulturkurven den Begriff der Zeit 
zu eliminieren, und dadurch den Inhalt zeitloser Kulturbegriffe als 
Funktionen anderer zeitfreier Kulturbegriffe in Form von Kurven dar- 
zustellen“. — Maria Groener, Rabindranath Tagore. S. 351. Ein 
Beitrag zu seiner Wegbereitung. Vf. versucht zu zeigen, „wie unsere 
Gelehrten durch falsche Interpretationen sowohl des Brahmanismus und 
Buddhismus wie auch der Lehren Schopenhauers und Tagores diese ihrer 
wertvollsten Schätze beraubt haben“. „Jene Zugeständnisse Tagores an 
unsere Weltanschanung, als welche wir meiner Meinung nach die häufige 
Anwendung der Begriffe ‚Gott‘ und ‚Seele‘ im Sadhana anzusehen haben, 
offenbaren uns ihre wahre Bedeutung im Sinne Tagores erst durch 
Schopenhauer ... Tagores Gott ist der sich selbst erlösende Gott, ist 
der Wille in seiner verneinenden Tendenz. Und Tagores Seelenbegriff 
‚fasst erst derjenige richtig auf, der sich gewöhnt hat, mit Schopenhauer 
den Ausdruck Seele nie anders als in tropischer Bedeutung zu nehmen“, 
„Neuer Glanz und Deutlichkeit erwächst aus solcher Verschmelzung (von 
Schopenhauer und Tagore). Und im Zusammenschluss der Töne zum 
Akkord ahnen wir erschauernd die unseren irdischen Sinnen unzugäng- 
liche Klangfülle, lebenspendende Kraft und bezaubernde Schönheit des 
Sonnentönens entschleierter Wahrheit“. „Gleiche Belebung wird der 
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Weltanschauung des transzendentalen Idealismus zu Teil, wenn Tagores 
versöhnender Regenbogen dichterischer Verklärung, gespeist durch die 
illuministischen Sonnenstrahlen der Vedantanlehre und des Buddhismus, 
sich auf den düsteren Wolken des rationalistischen Weltbildes Schopen- 
hauers bricht“. — E. Barthel, Die geometrischen Grundbegriffe. 
S. 368. Parallelenproblem. Die Euklidische Parallelentheorie muss durch 
die neue ersetzt!werden. „1. Die Gerade ist der ungekrümmte Grenz- 
wert des Kreises, die Ebene der ungekrümmte Grenzwert der Kugel. 
2. Durch ? gibt es zu g nur eine parallele Gerade. 3 Diese schneidet 
g in zwei Punkten symmetrisch zu P, deren Entfernung von einander 
die Naturkonstante © beträgt. Alle anderen logisch möglichen Parallel- 
theorien sind objektiv nachweislich unzutreffend. 4. Es gibt Geraden- 
zweiecke; der Weltraum hat einen bestimmten Kubikinhalt. 5. Es gibt 
ebene Geradenzweiecke, deren Winkelsumme grösser ist als zwei Rechte. 
6. Die Euklidischen Sätze gelten aber für eingeschränkte Bezirke 
zu Recht, weil hier die Wesensfrage der Parallelen nicht in Betracht 
kommt. 7. Der seit Lamberts ‚Theorien der Parallellinien‘ stets lebhaft 
gebliebene Streit um die Parallelenfrage hat das Endresultat gezeitigt, 
dass die Euklidische Parallelenlehre durch die objektive ersetzt werden 
konnte, wodurch sich für Astronomie und Philosophie eine ganz neue 
Welt eröffnet“. 


3] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Eritik. 
Herausgeg. von H. Schwarz. Leipzig 1916. 


162. Bd., 1. Heft: P. Sickel, Die Umwandlung des Substanz- 
begriffs in Leibniz’ Philosophie des Lebens. S. 1. Zum Gedächtnis 
der zweihundertjährigen Wiederkehr des Todestages Leibniz’ (14. No- 
vember 1716). „Jedenfalls überblicken wir bei ihm eine gewaltige Ent- 
wicklung. Ausgehend von der ganz ontologischen Vorstellung einer aus 
metaphysischen Punkten zusammengesetzten Materie gelangt er schliess- 
lich zu dem modernen erkenntnistheoretischen Beziehungsbegriff, der 
noch heute Gegenstand lebhafter Erörterung ist“. — H. Lehmann, Neue 
Einblicke in die Entstehungsgeschichte der Leibnizischen Philo- 
sophie. S. 22. Vier Stücke aus dem Briefwechsel zwischen Leibniz und 

- Spener. 1. Eine Charakterisierung der jugendlichen Entfaltung Leibnizi- 
schen Denkens in theologischer Gerechtsame unter dem Einfluss Boine- 
burgs und Speners, sowie in logischem Synkretismus unter Einfluss der 
neueren Philosophie einerseits, des Aristoteles und der Scholastik anderer- 
seite. 2. Eine Charakterisierung der zwar methodischen, nicht aber 
ideellen Abhängigkeit von Th, Hobbes. Ideelle Verbundenheit sowohl 
Leibnizischen Denkens als Spenerscher Frömmigkeit mit der Reform- 
strömung in der Rechtswissenschaft seit Grotius. 3. Ansatzpunkte 
Leibnizischer Selbständigkeit als Philosoph. 4. Der Treffpunkt Leibnizi- 
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scher Geschichtsphilosophie in dem kontinuierlichen und immediaten Zu- 
sammenlaufen aller Werdeziele. Deren natur- und geschichtswissenschaft- 
liche Festlegung im Gegenstand unter Vorbehalt einer vorstehend in 
einander eindringenden Auswirkung ihres Zusammenhanges. — K. Groos, 
Der Begriff der Substanz und die Trägervorstellung. S. 34. Der 
Substanzbegriff entspringt dem des Dings, darin ist der Begriff der 
Selbständigkeit und des Beharrehs enthalten: „Unsere Erwägungen 
kommen zu dem Ergebnis, dass wir von den Merkmalen der relativen 
Selbständigkeit und Beharrung aus zwei verschiedene Substanzbegriffe 
gewinnen: einen von der materiellen Welt, einen anderen von der pay- 
chischen. Die materielle Substanz ist nach Becher ein relativ beharrender 
und selbständiger Komplex von Qualitäten, bei der Seele liegt das Mo- 
ment der Beharrung und Selbständigkeit in dem zentralen Ich. Das führt 
nicht zum Dualismus, widerspricht auch nicht dem Monismus, es gibt 
aber auch einen Trialismus. „Die Sachlage verschiebt sich, wenn man 
bei dem Substanzbegriff an das Tragen der eigenen Eigenschaften und 
Zustände denkt“. — A. Ruge, Wilhelm Windelband. S. 54. Der 
Historiker der Philosophie. Der Systematiker. Windelbands Welt- 
anschauung. Windelbands Werke und Schriften. — H. Möller, Die 
Lauterberger Weltanschauungswoche. S. 72. Die Genesis des Unter- 
nehmens. Die Vorlesnngen. Die Freideutsche Jugendbewegung auf der- 
selben. Hunzinger. Hamburg veranstaltete diesen allgemein zugänglichen 
Kursus. Es sprachen Natorp über „Die hauptsächlichsten Anschauungs- 
typen der führenden Kulturvölker und der Kulturberuf unseres Volkes“, 
Hermann Schwarz über „Fichte und wir“, Hunzinger über „Die Welt- 
anschauungen unserer Klassiker“. „Die Freideutsche Jugend ist ein 
Konglomerat, dessen einzelne Bestandteile sehr verschiedene Wertung 
verdienen“. Ihr Prinzip ist nicht Individualismus, was man ihr vorge- 
worfen hat, sondern das Prinzip der Gemeinschaftserziehung als Ersatz für 
Erziehung durch Aeltere. — H. Henning, Lokalisationsraum und räum- 
liche Mannigfaltigkeit. S. 92. Die Untersuchungen über den Geruchs- 
sinn ergaben ihm eine Räumlichkeit ohne die Kennzeichen des optischen 
und des Tastraumes. Bei Mischgerüchen konnte er verschiedene Arten 
und Grade des Ineinanderseins, Auseinanderseins und Hintereinanderseins 
deutlich festhalten und verändern, ohne alle optischen, taktilen oder 
sonstigen Unterstützungen. Vielleicht findet sich diese allgemeine Räum- 
lichkeit bei allen Sionen vor und kann so ein allgemeinerer Raumbegriff 
gewonnen werden. — H. Reichenbach, Der Begriff: der Wahrschein- 
liehkeit für die mathematische Darstellung der Wirklichkeit. S. 98. 
II. Das Theorem der zusammengesetzten Wahrscheinlichkeit. Es lautet: 
Die Wahrscheinlichkeit für das Zusammentreffen zweier von einander 
unabhängigen Ereignisse ist gleich dem Produkt aus den Einzelwahr- 
scheinlichkeiten, IV. Die Fehlertheorie. Alle unsere Messungen sind nur 
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Annäherungen, nicht bloss wegen der Unvollkommenheit unserer Sinne 
und der Instrumente, sondern auch wegen der Unabgeschlossenbheit aller 
Naturvorgänge, sie unterliegen unzähligen Einflüssen, von denen wir nur 
einzelne herausgreifen können. Das Gaussche Gesetz ist dadurch aus- 
gezeichnet, dass das arithmetische Mittel der wahrscheinlichste Wert der 
Messungen wird. Die Voraussetzungen sind: „1. Die Häufigkeit jedes 
Elementarfehlers ist durch eine Wahrscheinlichkeitsfunktion bestimmt. 
2. Diese setzen sich nach dem Theorem der zusammengesetzten Wahr- 
scheinlichkeit zusammen. 3. Es müssen sehr viele von einander unab- 
hängige Elementarfebler gleicher Grössenordnung sich zusammensetzen“. 
— A. Buchmann, Eine Geltungstheorie auf kritischer Grundlage. 
S. 112. Beschäftigt sich mit der Theorie ‘A. Lieberts, des Schriftführers 
der Kant-Gesellschaft, der den Begriff der Geltung in seiner allgemeinen 
grundsätzlichen Bedeutung erklären will. Geltungslehre ist Seinslehre, der 
Gehalt, der Sinn, der Wert des Seins ist das Sein selbst: Sein des Seins. 
Dabei spielt der. Begriff des Systems seine Rolle. Nur im System hat 
jedes seine Geltung, etwas Absolutes, eine absolute gedankliche Satzung 
gibt es nicht. „System, Zusammenhang, das bedeutet nichts anderes, 
als Geltungszusammenhang des Seins“, — Rezensionen. 

2. Heft: J. K. von Hösslin, Das transzendente Gefühl. S. 129. 
„Wenn alle Hemmnisse schwinden, wenn die Vorstellungsbilder zurück- 
weichen und die Begierden und Wollungen, sich von den Objekten ab- 
wendend, erlöschen, dann kann ein Zustand eintreten, der zwar nicht 
restlos identisch mit den Zuständen der mysteriösen Welttiefen ist, der 
aber doch eine Entfesselung des Seelischen und eine Rückkehr desselben 
in Sphären des Transzendenten bedeutet. Dies ist der Zustand, den 
auserlesene Menschen in Stunden heiliger Weihe erleben, und der das 
seelische Fundament ist, auf dem jede akramatische Philosophie und 
jede höhere Religion sich aufbaut. Es ist das Erlebnis des trans- 
zendentalen Gefühls — jenes Unendlichkeitsgefühls, das das Gottes- 
bewusstsein erzeugt. Uns, die wir die Prozesse der Differenzierungen, 
Spannungen und Entfesselungen kennen gelernt haben, ist dieses Gefühl 
der Rückkehr des Geistes in sich selbst, das Gefühl der von allen 
Spannungen befreiten absoluten transzendentalen Totalität kein rätsel- 
haftes. Wer dieses Gefühl erlebt und sich von den Banden aller Hemm- 
nisse, aller Spannungen, aller Begierden befreit fühlt, empfindet das Ge- 
fühl als ein Gefühl unendlicher Freiheit... Es ist die Freiheit die Los- 
lösung von den Banden und Hemmnissen der im Raume und in der Zeit 
sich abspielenden sinnlichen Welt und die zugleich identisch ist mit 
der inneren metaphysischen, unteilbaren und untrennbaren Einheit des 
Urgrundes des Lebens“. „Das transzendentale Gefühl, das ein Gefühl 
dieser unendlichen göttlichen Aktivität ist, ist oft ohne vorherige Re- 
flexion von auserlesenen Menschen in Stunden feierlicher Weihe als ein 
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Zustand überweltlicher Art erlebt worden. Und in diesen Stunden der 
Weihe schien es denen, die es erlebten, aus den Tiefen des Weltseins zu 
kommen, aus den Tiefen der Seele, die sich dem ewigen Werden identisch 
dünkt, und es schien ihnen ein Gefühl unendlicher Freiheit zu sein, das 
nach unwahrnehmbaren Fernen gerichtet ist“. — A. Aall, Gibt es 
irgend eine andere Wirklichkeit als die mechanische ? S. 156. Als 
Wirklichkeit müssen auch Gefühlserlebnisse, Ideenauffassungen, nämlich 
insofern sie tatsächlich erlebt worden sind, und Willenserregungen an- 
gesehen werden. Damit rückt Gewaltiges unter diese Kategorie ein — 
alles, was Geist und Geschichte heisst. Sind die Bewusstseinserscheinungen 
nicht selbständig, so müssen sie aus anderen Elementen zusammengesetzt 
sein. Aber die Elemente, die man herbeiruft, um das Bewusstseins- 
produkt aufzubauen, müssen doch eine gewiese Affinität zu diesem Pro- 
dukt besitzen. Kann aber etwas gegenseitig mehr Verschiedenes genannt 
werden, als z. B. eine mechanische Schwingung im Aether oder in der 
Luft und das sinnliche Erlebnis von einer Farbe bzw. einem Tone? Ja, 
dass unter bestimmten Bedingungen eine Bewusstseinserregung, eine Er- 
scheinung geistigen Inhalts zustande kommt, muss als das Wirklichste 
aller Wirklichkeit bezeichnet werden. Denn dieser Wirklichkeit hat man 
es zu verdanken, dass ein Begriff wie Weit und Wirklichkeit herauskommt. 
— J. Müller, Martin Deutinger. S. 169. „Ein grosser Vergessener 
ist’s, der in den folgenden Blättern vor uns tritt, kein Mann des lauten 
Kampfes, der politischen Tribüne, kein Kirchenfürst .mit Purpur und 
Stab, sondern ein schlichter Gelehrter, der in seiner Studierstube Ge- 
dankenbauten errichtete, welche ein besseres Schicksal verdient hätten, 
als der Vergessenheit anheimzufallen, heutzutage, wo grosse Talente so 
selten und katholische Gelehrte doppelt selten sind, Auch das Genie 
braucht günstigen Boden, um zur Geltung zu kommen, und der fehlte bei 
Deutinger. Die Ursache ist nicht schwer zu erraten. Deutinger wollte 
. christlicher, katholischer Philosoph sein; er trat energisch gegen die un- 
gläubigen Philosophen der Zeit auf, er verabscheute aber auch den 
kahlen Theismus der Scholastik, die eine heidnische Philosophie mecha- 
nisch mit der christlichen Dogmatik verknüpfte. Das Christentum, meinte 
er, habe eine ganz neue Lehre vom Menschen, von Gott und Natur ge- 
geben, sodass die Grundlagen des Wissens neu gelegt werden müssten 
und nicht etwa die christliche Dogmatik auf die antike Weltweisheit ge- 
pfropft werden könne. Von den massgebenden katholischen Kreisen wurde 
er bitter befehdet und lebenslang schikaniert, denn er erkühnte sich, 
neue Bahnen zu gehen und zu einer »christlichen Philosophie« anzuleiten, 
zu der noch gar nicht die Anfänge gelegt waren. Man wollte ihn auf 
den Index bringen, aber man hielt es für zweckmässiger, ihn totzu- 
schweigen, was auch vollkommen gelungen ist, obgleich er unter den 
katholischen Denkern aller Zeiten einen der ersten Plätze zu beanspruchen 
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hat“. — A. Ruge, Wilhelm Windelband. S. 188. Es ist nicht leicht, 
für Windelbands systematisches Schaffen einen passenden Gesamtausdruck 
zu finden. Es dürfte sich empfehlen, von kritischer Teleologie zu sprechen, 
denn damit würde richtig ausgedrückt, dass das „kritische Moment“ 
das mit der Kantschen Philosophie Uebereinstimmende ist, während in 
jeder Beziehung energischer der teleologische Gedanke betont wird und 
unter ihm das Gebiet der Philosophie durchleuchtet und erweitert worden 
ist. Es handelt sich überall darum, die Satzungen des menschlicheu 
Bewusstseins zu erfassen als seine Kategorien, Zwecke oder Werte. Auf 
die letzteren hat Windelband das Gewicht gelegt und in dem sorgfältigen 
Aufbau der Kulturwerte und Wertbeziehungen die Zukunftsaufgaben der 
Philosophie erblickt. — H. Reichenbach, Der Begriff der Wahrschein- 
lichkeit für die mathematische Darstellung der Wirklichkeit. S. 222. 
3. Kapitel. Wir finden, dass das Prinzip der gesetzmässigen Verknüpfung 
alles Geschehens, wie sie die Kausalität leistet, nicht zur mathemati- 
schen Darstellung der Wirklichkeit hinreicht. Es muss noch ein anderes 
Prinzip hinzukommen, welches die Ereignisse gleichsam in der Quer- 
richtung mit einander verbindet, das ist das Prinzip der gesetz- 
mässigen Verteilung. Während mathematische Urteile Grössen 
derart bestimmen, dass diese für alle Einzelfälle gleich sind, sind die 
im physikalischen Urteil bestimmten Grössen nicht in allen Einzelgegen- 
ständen der Klasse gleich, sondern einem Gesetze der Verteilung in 
Raum und Zeit unterworfen. Es stellt ein Gesetz für die Häufigkeit 
eines Grössenwertes bei seiner Wiederholung in Zeit oder auch bei seiner 
Vervielfältigung im Raum dar; daraus folgt, dass diese Häufigkeit nur 
‘ relativ zu den anderen Häufigkeiten bestimmt sein kann; denn sie muss 
von der Zahl der Wiederholungen des Vorgangs respective seiner Ver- 
vielfältigungen im Raum überhaupt abhängen und kann keine ein für 
allemal gültige Konstante sein. Infolge dieser Relativität muss ferner 
für jede Grösse der Störungen eine Häufigkeitszahl angebbar sein. Das 
Gesetz muss also die Form einsr Funktion annehmen, die jedem Wert 
der Störung eine Häufigkeitszahl zuordnet. Für eine solche stellt Vf. 
eine Integralformel auf, welche genau dieselbe ist, wie die früher ent- 
wickelte Wahrscheinlichkeitsfuanktion. — O. Jessel, Sammelbericht über 
naturphilosophische Schriften des Jahres 1915. S. 239. — Rezensionen. 


4] Archiv für Geschichte der Philosophie. Herausgegeben 
von L. Stein. Berlin, Simion. 


XXI. Bd., Heft 1—4. (1916): W. Sauge, Briefe von K. Rosen- 
kranz an M. Schasler. S. 1. Es sind bisher nur sehr wenige Briefe 
von Rosenkranz veröffentlicht worden, Die hier veröffentlichten bilden einen 
wichtigen Beitrag zur gerechten Beurteilung seiner Persönlichkeit. — 
A. Goldstein, Der Widerspruch im Wesen des Sittlichen und 


Zeitschriftenschau. 239 


Sozialen. S. 19. Soziales Wollen ist durch und durch egoistisch. 
Moralisches Wollen heisst Abwehr des Egoismus und weiter nichts, Darum 
kann es ebensowenig eine Sozialethik geben, wie einen schwarzen Schimmel, 
Beide Willenspotenzen stossen sich ab, werden aber gerade dadurch 
wechselseitig bedingt. — D. Einhorn, Ueber die wahre Bestimmung 
der Geschichtsschreibung der Philosophie. S. 35. Schopenhauers 
Angriffe auf die Geschichte der Philosophie sind unberechtigt. Es ist 
aber zuzugeben, dass die meisten Geschichtschreiber der Philosophie 
sinn- und wertlose Bücher schreiben. Sie können nicht einmal in all- 
gemeingültiger Weise angeben, was denn jene Philosophie sei, deren 
Geschichte zu beschreiben sie vorgeben. Es muss eine neue Epoche 
heraufgeführt werden, die mit einer allgemeingültigen Bestimmung des 
Gegenstandes und der Methode der Forschung anheben muss. — 0. Ziller, 
Gustav Schilling, Sein Leben und Würdigung seiner Philosophie. 
S. 43. Schilling als Ethiker und Darsteller der Geschichte der Philosophie. 
„Mögen Schillings wertvolle Schriften und das Vorbild seines Charakters 
und Wirkens viele ermuntern zu einer gründlichen Prüfung von Herbarts 
Geistesarbeit.“ — P. Feldkeller, Materialistische und idealistische 
Kriegsphilosophie. S. 69. Sowohl der Intellektualismus wie der idea- 
listische Rationalismus sind Extreme. Beide verkennen die Bedeutung 
von Gefühl und Wille. Ein ganz erheblicher Anteil am Zustandekommen 
kriegerischer Verwicklungen kommt der Verschiedenheit des Rechtsge- 
fübls unter den Völkern zu. Das Rechtsgefühl hat mit dem Sittengesetze 
nichts zu tun. Es entwickelt sich bei jedem Volke in eigenartiger 
Weise. — J. Zahlfleisch, Ein Versehen Vaihingers bezüglich Schein 
und Erscheinung. S. 75. — A. Steiner, Die Etymologien in Platons 
Kratylus. S. 109. Platon behandelt nicht, wie man früher glaubte, 
eigene etymologische Versuche, oder etwa nur die sprachlichen Auf- 
stellungen des Antisthenes, sondern er scheint sich gegen mehrere Per- 
sonen zu wenden, die in der Aufstellung von Worterklärungen 
verschiedene Standpunkte einnahmen, so dass sie für ihn gewisser- 
massen ein jeder als Vertreter eines besonderen Systems in der 
Spracherklärung galten. — M. Groener, Das vierte Jahrbuch der 
Schopenhauer-Gesellschaft. S. 132. Kritik der philosophischen Ab- 
handlungen des Jahrbuches der Schopenhauer-Gesellschaft. „Es sollte 
als wichtigste Mahnung über jeder Seite eines jeden Schopenhauer- 
Jahrbuches geschrieben stehen: Nicht über ihn hinaus, sondern in ihn 
hinein“. — J. Dräseke, In welchem Verhältnis steht Spinozas Lehre 
von Leib und Seele zu der seiner Vorgänger? S. 144. Während 
Descartes zwischen Körper und Geist ein enges ursächliches Verhältnis 
anerkannt, seine Nachfolger hingegen allein zur göttlichen Ursächlichkeit 
ihre Zuflucht genommen hatten, war es Spinoza, der wiederum, ver- 
nunftgemäss wie Descartes auf die Erfahrung und die Tatsache des 
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Menschen blickend, jene ursächliche Einwirkung von Seele und Leib auf- 
einander in eine Wesenseinheit beider verwandelte und damit einen 
Lösungsversuch der Frage gab, der allerdings nach dem Gang der Ent- 
wicklung, den die Philosophie genommen, eintreten musste, der 
aber naturgemäss die Frage nicht zum Abschluss bringen konnte. — 
P. Scheerer, Die wahre Triebfeder des sittlichen Handelns nach 
August Döring. $S. 169. Das ganze Problem der Sittlichkeit besteht 
in der Frage, wie es dem Menschen möglich sei, an dem Guten, der 
Förderung fremdem Wohles als solchem seine Freude und Befriedigung 
zu finden. Der Utilitarismus kann diese Frage nicht beantworten, da er das 
Handeln zu einem blossen Wechselbalg gemeiner Selbstsucht macht. 
Döring gibt eine vollkommen befriedigende Lösung, indem er zeigt, dass 
das recht verstandene Ehrbedürfnis d. h. das Bedürfnis nach Eigenwert 
oder nach Selbstschätzung die wahre Triebfeder. des sittlichen Handelns 
ist. — 6. Körber, Die realen Grundlagen der Hegelschen Philo- 
sophie. S. 179.. Man ist vielfach der Meinung, die Hegelsche Philo- 
sophie entbehre der festen Grundlagen in der objektiven Wirklichkeit. 
Aber man sollte bedenken, dass das Denken selbst einen Teil der ge- 
gebenen Wirklichkeit ausmacht und also das aus dem Denken heraus 
entwickelte Wissen nicht in der Luft schwebt. Auch bildet nicht ein- 
seitig das Denken, sondern das mit dem Sinnlich-Konkreten verknüpfte 
Gedankliche den Ausgangspunkt der Hegelschen Philosophie. Auch die 
vielgeschmähte dialektische Methode Hegels besteht zu Recht. — H. 
Kurfess, Zu Goethes ‚„‚Werther‘‘. Aesthetisch-psychologische Unter- 
suchungen zur ersten und zweiten Fassung. S. 191, 353. Die zweite 
Fassung des „Werther“ unterscheidet sich von der ersten in der Psycho- 
logie der Form, des sprachlichen Ausdrucks und der seelischen Anteil- 
nahme des Herausgebers. In den theoretischen psychologischen An- 
schauungen findet keine nennenswerte Verschiebung statt. — H. Rick, 
Der Dialog Charmides. S. 211. Der gegen Antisthenes gerichtete 
Dialog ist in seiner Beweisführung so verfehlt, dass er nicht als Platonisch 
angesehen werden kann. — K. Skopek, Die Begründung einer idealen 
Weltanschauung. Eine philosophiegeschichtliche Studie. S. 235. 
1. Ursprung und Wesen der Religion. 2. Gott bei Sokrates, Plato und 
Aristoteles. 3. Der Monotheismus der Israeliten. 4. Christentum und 
Kultur. „Dem rohen Uebermenschentum gegenüber wird sich das Christentum 
immer siegreich erweisen, natürlich nur das echte, nicht das von ver- 
schiedenen Lehrern entstellte, das welk und greisenhaft geworden ist.“ — 
Dr. Spehner, Malebranches Okkasionalismus im Lichte der Kritik 
Fontenelles. S. 256. In seinen „Zweifeln“ will Fontenelle den Nachweis 
erbringen, dass die Begegnung der Körper eine wirkliche, nicht eine 
Gelegenheitsursache ihrer Bewegung sei. Er will sodann beweisen, dass 
es Malebranche nicht geglückt ist, durch sein metaphysisches System 
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Gott in einer Weise handeln zu lassen, die den Charakter seiner Attri- 
bute trägt, nämlich immer mit äusserster Einfachheit, immer durch all- 
gemeine Gesetze, immer als Herr und Schöpfer aller Dinge. Malebranche 
ging einer eingehenden Auseinandersetzung mit Fontenelle aus dem 
Wege — vielleicht, weil er glaubte, dass dieser ihn mit Absicht miss- 
verstehe. — M. Lewinski, Shakespeare und Goethe in ethischer 
Betrachtung. S. 281. Die beiden Dichter sind wesentlich verschiedene 
Charaktere. Die Verschiedenheit ihres Anschauungslebens hat Schönheits- 
werte verschiedener Art hervorgebracht. Als wertvolle Kunstgebilde 
haben sich aber bei heiden die Werke dadurch herausgestellt, dass ihre 
Anschauung des Lebens und der Menschen durch den auf das ethische 
Endziel gerichteten Willen bestimmt ist. — J. Dräseke, Noch einmal 
zu Johannes Scotus. S. 304. — H. Gomperz, Ernst Mach. S. 321. 
Machs Grundanschauungen sind nicht Ausgeburten des blossen philo- 
sophisch-spekulativen Triebes, sondern Früchte der kritischen Besinnung 
auf das Wesen der wissenschaftlichen Forschung. In der Tat, der Methode 
seines Denkens nach ist Mach Kantianer, nur hat er die Frage: Wie 
sind synthetische Urteile a priori möglich? ersetzt durch die anspruchs- 
losere, aber allgemeinere Frage: Was sind synthetische Urteile?, und er 
findet: Sie sind Versuche, nach Massgabe der verfügbaren Geisteskräfte 
mit einer für vorausgeseizte Zwecke ausreichenden Genauigkeit die Ab- 
hängigkeit von Elementen zu beschreiben, die an sich weder objektiv 
noch subjektiv sind, jedoch beides werden können, je nach dem Zu- 
sammenhange, in dem sie betrachtet werden. — Dr. Erpelt, Herbarts 
und Benekes Kritiken des Schopenhauerschen Hauptwerkes und 
ihre Aufnahme. S. 329. Erster Teil: Inhalt der Rezensionen. — 0. 
Ziller, G. Schilling als Metaphysiker. S. 360. 1. Schillings meta- 
physische Gedanken in ihrem Verhältnis zu den Naturwissenschaften und 
deren Vertretern. 2. Verhältnis von Schillings metaphysischen Aus- 
führungen zu den Gedanken bekannter Philosophen. „Schillings und 
verwandter Denker metaphysische Ausführungen erleichtern ein richtiges 
Verständnis der Herbartschen theoretischen Philosophie“. — J. Dräseke, 
Friedrich des Grossen Examen critique du Systeme de la nature. 
S. 382. Wiedergabe der scharfen Kritik, die Friedrich der Grosse an 
dem durch defhi Mund Holbachs verkündeten Atheismus, Determinismus 
und politischen Radikalismus geübt hat. — Jahresbericht über die 
Philosophie des Islam. (Von Dr. Horten). 8. 79. — Rezensionen 
S. 96, 203, 309, 404. 


B. Zeitschriften vermischten Inhalts. 

1] Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche Philosophie 
und Soziologie, herausgegeben von P. Barth. Leipzig 1916, 
Reisland. 

40. Jahrgang, 1. Heft: G. Wernick, Der Begriff des physika- 
lischen Körpers nach Mach. IH. 8.1. Weiterführung des Immanenz- 
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begriffs bei Mach. Die Erörterungen über Identität „dürfen jedenfalls 
klarer sein als die Annahme des berüchtigten substanziellen Kerns, der 
ähnlich wie wirkliche Ereignisse der Vergangenheit oder auch wie mathe- 
matische oder logische Sätze in dem Wechsel der Erscheinungen unver- 
ändert bleiben soll“. ‚Wenn vom Stundpunkt der Immanenz vieles 
wunderbar und erklärungsbedürftig erscheint, so kann dieses für jenen 
Standpunkt nur ein günstiges Vorurteil erwecken‘. — A. Prandtl, Ueber 
Teleologie des Geistes und über Teleologie überhaupt. I. H. 33. 
„Ein objektiver Begriff des Zweckmässigen ist schlechterdings nicht denk- 
bar, jeder Versuch in dieser Richtung führt zur Aufhebung des Zweck- 
mässigkeitsbegriffs‘. — O0. v. d. Pfordten, Der Erkenntniswert der 
Mathematik. III. S.69. Auch nach Kant ist gerade das Exakte, Formale, 
Mathematische, die Formel und die Zahlenfassung subjektiv, menschlich 
anthromorph, unsere Leistung. „Nicht Gott treibt Arithmetik und 
Geometrie, sondern die Menschen haben das nötig“. — Besprechungen. 


2. Heft: A. Prandtl, Ueber Teleologie des Geistes und über 
Teleologie überhaupt. II. S. 99. Die voluntaristische Durchführung 
des teleologischen Grundgedankens ist im vorigen abgewiesen worden. 
Nun wird nachgewiesen, „dass von den vielen Zweckvorstellungen, nach 
denen ich das Naturgeschehen beurteilen kann, auch die Vorstellung 
biologischer Zwecke eine ist“. — H. Lehmann, Das Prinzip der Christ- 
lichkeit und die Geschichte. S. 124. Die Erörterung knüpft an Troeltsch 
„Das Historische in Kants Religionsphiiosophie“ an. „Troeltschs historischer 
Evolutionismus und Kants ethisches Vernunftprinzip als Regulator der 
Historizität“. „Eine prinzipielle Trennung der historischen Wissenschaft 
moderner Geschichtsforschung von ethischer Prinzipienlehre ist der 
Kantschen Form der Christlichkeit wegweisend geworden“. — C. Siegel, 
‘ Friedrich Jodl. S. 191. Versuch einer genetischen Darstellung seiner 
Philosophie, Den packendsten Eindruck haben immer die Denker gemacht, 
bei welchen Leben und Lehre wie aus einem Gusse waren. So Sokrates, 
Spinoza, Fichte und so Jodl. Die Ethik war ihm wie jenen der Aus- 
gangspunkt seiner Philosophie; die Geschichte der Ethik ist sein erstes 
grosses Werk. Wie Jod! keiner Schule, so war er auch keiner Kirche 
tributpflichtig, denn die Religion, die er im Herzen trug und die er auch 
öffentlich bekannte, war eine ganz andere als die kirchliche. Wie diese 
ihre theoretischen Grundlagen im üblichen metaphysischen Idealismus hat, 
so ist Jodis Religion theoretisch fundiert durch seinen „wahren Idealis- 
mus“. „Wenn man den religiös nennt, der ein ‚über uns‘ anerkennt, im 
Vergleich zu dem er sich ohnmächtig fühlt, und vor dem er sich demütig 
neigt, hingegen mit dem verbunden und ihm hingegeben er sich stark 
und mächtig erhaben fühlt, dann war Fr. Jodl religiös, ja wahrhalt 
religiös, da er als richtiger Gottsucher diesen Glauben nicht einfach hin- 
genommen, sondern im ernsten Kampfe sich selbst errungen hat“. — 
Besprechungen. — V. Stern, Eine Schwierigkeit des Machschen 
Positivismus. S. 184. Vf. hatte bemerkt, dass Mach entweder auf den 
Analogieschluss verzichten müsse, oder Grundlagen herbeiziehen müsse, 
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deren Nichtexistenz sich uns aus anderen sicheren Analogieschlüssen er- 
gebe. Dagegen wendet Gerhardts ein, nicht auf ergänzte Elemente 
brauche man sich zu stützen, sondern auf gegebene Elemente, welche 
die „Ergänzung“ veranlasst haben. ‚Das hiesse nun wirklich, sich an 
den eigenen Haaren aus dem Sumpfe ziehen zu können“. 

3. Heft. F. Müller-Lyer, Zur Soziologie des Bevölkerungs- 
wesens. S. 187. Die Epochen der Vermehrung im einzelnen, die Ver- 
mehrung im Tierreich, in der Urzeit. Die erste Expansionsepoche. Ein- 
fluss des Werkzeugs und des Feuers. Australier, Tasmanier, Eskimo 
u.8. w. Lebensbedingungen der Wildvölker. Expansive und präventive 
Phase. Sekundäre Anpassung. Universale und laterale Entwicklung. — 
0. v. d. Pfordten, Vom vitalen Weltbild. S. 197. Die empirische 
Kategorie. Die vitalen Werte, Subjektivität der Sinnesqualitäten. 
„Wenn das vitale Bild eine grosse Uebereinstimmung in seinen Zügen 
bei allen Menschen zeigt, so ist das nur in der grossen Aehnlichkeit der 
Menschen in allem Wesentlichen begründet und hat somit nur kom- 
parative Allgemeinheit“. — M. Schlick, Idealität des Raumes, Intro- 
jektionen und psychophysisches Problem. S. 230. Zwei typische 
Wege zur Lösung philosophischer Probleme. Stellung des Kantizismus 
und Positivismus zum Leib-Seelen-Problem. Seine wahre Schwierigkeit 
besteht in gewissen Lokalisationswidersprüchen. Sowohl die von Kant 
gelehrte Idealität des Raumes wie die von Avenarius vollzogene Aus- 
schaltung der Interjektion machen die Auflösung jener Widersprüche 
möglich. In beiden Lehren ist dieselbe Wahrheit enthalten. Weitere 
Ausblicke: Eine allseitig befriedigende, widerspruchsfreise Anschauung 
„wird nur möglich durch die Einsicht, dass das Bewusstsein nicht irgend- 
wie räumlich in der physischen Welt lokalisiert werden kann.“ — Be- 
sprechungen. 

4. Heft. W. Metzger, Geschiehtsphilosophie und Soziologie. 
S. 279. Neue Philosophie der Geschichte ist notwendig als Soziologie, die 
Gesetze anstrebt. Einwendungen dagegen aus einem falschen Begriffe des 
Gesetzes. Subjekt der geschichtlichen Entwicklung ist dıe „soziale Gruppe“. 
Ihre organische Natur-Möglichkeit künftiger Feststellung der typischen Ab- 
folge ihrer Zustände. — W. Moog, Kants Völkerpsychologische Be- 
trachtungen über Charaktere der europäischen Nationen. S. 293. 
Frankreich nennt er das Modeland, Deutschland Titelland, Italien Ränkeland, 
Spanien Ahnenland, England Launenland, Russland Land der Tücke. — 
R. W. Schulte, Schleiermachers Monologe in ihrem Verhältnis zu 
Kants Ethik. S. 300. „Aus der streng erhabenen Welt eines Kant geht 
Schleiermacher hervor und muss bewusst darüber hinausgehen. Der Pflicht 
stellt Schleiermacher die Individualität des Sittlichen gegenüber und über- 
windet dadurch die Einseitigkeit und starre Allgemeinheit des kategorischen 
Imperativs.“ — P. Barth, Zu Leibniz’ 200. Todestage. S. 321. „Leibniz 
vereinigte in sich alle Merkmale des deutschen Geistes.“ — D. H. Herber, 
Bergsons Bildertheorie und das Verhältnis von Leib und Seele. 
S. 359. Gegeben sind nach Bergson nur Bilder. Ein Bild ist das Gehirn. 
Dies erzeugt trotzdem alle realen Wirkungen. Das ist ein Widerspruch, 
Der gleiche Widerspruch liegt in Bergsons Theorie des Gedächtnisses. 
— Besprechungen. 
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Isenkrahes Stellungnahme zu einer naturphilosophischen Theorie 
von Stöckl und Lehmen. In seinem Buche „Ueber die Grundlegung 
eines bündigen kosmologischen Gottesbeweises“ (Kempten 1915, Kösel) 
behandelt Isenkrahe unter anderem auch die Frage, ob die blosse Orts- 
veränderung zu den Ereignissen gehört, für deren Eintritt eine Ursache 
erforderlich ist. Dabei beschäftigt er sich eingehend mit den Anschau- 
ungen Stöckls und Lehmens, die diese Frage bejahen. Die Darstellung, 
die Isenkrahe von der Lehre der beiden Scholastiker gibt, und die Kritik, 
die er daran übt, sind so eigenartig, dass es sich wohl der Mühe lohnt, 
sie einer kurzen Betrachtung zu unterziehen, 

Zunächst zitiert er die hier in Betracht kommenden Stellen der 
Metaphysik Stöckls und der Kosmologie Lehmens. 

Stöckl schreibt (Metaph. 6. Aufl, S. 130): „Die Trägheit ist zu- 
nächst als Eigenschaft der Körper zu fassen. Aber diese Eigenschaft 
setzt im Körper wiederum eine Kraft voraus. Ist nämlich ein Körper 
in Bewegung, dann bleibt er, soviel an ihm ist, beständig in Bewegung. .. 
Ebenso bleibt der Körper, wenn er einmal in Ruhe ist, von sich aus stets 
in Ruhe... Das lässt sich nur erklären, wenn im Körper eineKraft 
angenommen wird, durch welche er entweder in der Bewegung oder in 
der Ruhe beharrt. ... Es muss somit eine aktive Kraft im Körper an- 
genommen werden. .. und diese Kraft nennt man Beharrungsvermögen, 
“ vis inertiae“, 

Ganz ähnlich Lehmen (Kosmol. 2. Aufl. S. 71): „Im bewegten 
Körper wird eine Bewegungsqualität hervorgebracht. Die passive ört- 
liche Bewegung, z.B. eines abgeschnellten Pfeiles, ist in sich betrachtet 
eine allmählich sich vollziehende Wirkung, ein stetiges Werden, ein un- 
‘ unterbrochenes Entstehen neuer Lagen des Pfeiles im Raume, Ein ste- 
tiges Werden setzt aber eine stetig wirkende Ursache voraus. Wenn 
nun auch der bewegende Körper durch den Antrieb die Ursache für den 
Anfang der Bewegung der bewegten Körper ist, so kann er doch nicht 
die unmittelbare Ursache für die Fortsetzung derselben sein. Die Ur- 
sache der fortdauernden Bewegung muss im bewegten Körper selbst 
sein, muss also, da die Bewegung eine dauernde ist, selbst von Dauer 
sein. ... Es bleibt also nur die Annahme übrig, dass im bewegten Körper 
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selbst beim ersten Antrieb eine Realität hervorgebracht werde, die 
nicht örtliche Bewegung ist, aber als nächste Ursache derselben den 
Körper bestimmt, immerfort mit bestimmter Geschwindigkeit den Raum 
zu durcheilen, bis Hemmnisse sich entgegenstellen“, 

„Vielleicht entgegnet man, die Fortdauer der Bewegung lasse sich 
genügend erklären durch die Annahme, dass ein bestimmtes Quantum 
lebendiger Kraft auf den bewegten Körper übertragen werden. — Aller- 
dings ist das eine Erklärung. Nur muss man diese Kraftübertragung 
so verstehen, dass durch den Antrieb im bewegten Körper selbst eine 
bleibende Eigenschaft hervorgebracht wird, die innerlich mit ihm 
vereinigt ist, so dass der bewegte Körper eine innere, wenn auch nur 
akzidentelle Veränderung erleidet. Wollte man die Uebertragung der 
Kraft nicht als Hervorbringung einer Eigenschaft im bewegten Körper, 
sondern als eine Uebertragung im wörtlichen Sinne auffassen, so wäre 
nicht der Körper Ursache seiner Bewegung, sondern die ihm nur ört- 
lich verbundene Kraft würde ihn bewegen; diese Kraft wäre dann 
das letzte Prinzip der bewegenden Tätigkeit und spielte eine Rolle, welche 
ausschliesslich der Substanz zukommt.“ 

Wenn man die Ausführungen der beiden Scholastiker mit einander 
vergleicht, so wird man zunächst nicht verstehen, wie Isenkrahe zu der 
Meinung kommt, es zeige sich dabei „leider ein Mangel an Ueberein- 
stimmung“ (S. 106). Deutlicher spricht J. sich auf S. 109 aus: „Un- 
einig untereinander sind sie über die Natur der Ursache, die sie postu- 
lieren. Während Stöckl behauptet, es sei im Körper eine Kraft, die 
das Weiterfliegen desselben verursache, sagt Lehmen: nein! es ist 
durchaus keine »Kraft« in ihm, vielmehr besitzt er nur eine innerlich 
mit ihm vereinigt bleibende Eigenschaft, eine »Bewegungsquali- 
tät« und die Vokabel »Kraftübertragung« darf nur als Hervorbringung 
dieser Eigenschaft gedeutet werden.“ 

Demgegenüber müssen wir fragen: Wo sagt Lehmen: Es ist durch- 
aus keine Kraft in ihm? In dem von Isenkrahe zitierten Texte 
findet sich diese Aussage nicht. Eine andere Fundstelle ist nicht an- 
gegeben, und es ist auch nicht wahrscheinlich, dass eine solche existiere. 
Denn wenn jene Realität nach Lehmen nächste Ursache der Bewegung 
ist, so muss sie nach scholastischem Sprachgebrauch auch als Kraft be- 
zeichnet werden. Sehen wir etwas näher zu und vergleichen wir das 
von Isenkrahe gebrachte Zitat mit dem Originaltexte, so finden wir, dass 
Isenkrahe, indem er abweichend vom Verfasser eine Reihe von Worten 
in Sperrdruck hervorhebt, den Sinn der Lehmenschen Ausführungen 
nicht unwesentlich ändert. Wir haben diese Worte in dem obigen Zitate 
durch Kursivdruck auszeichnen lassen. Indem Isenkrahe mehrmals zu 
Unrecht den Ton auf das Wort „Kraft“ legt (statt Kraftübertragung 


schreibt er Kraft-Uebertragung), erweckt er bei dem oberflächlichen 
16* 


246 Miszellen und Nachrichten. 


Leser den Eindruck, als ob sich Lehmen gegen die Anwendung des Ter- 
minus „Kraft“ wende, während es ihm doch nur darauf ankommt, eine 
rein mechanische Uebertragung der Kraft zurückzuweisen. Der 
Gegensatz besteht nicht, wie Isenkrahe uns glauben machen will, zwischen 
Kraft nnd Eigenschaft, sondern zwischen einem rein örtlich Ver- 
bundenen und einer Eigenschaft. Stöckl also leugnet nicht, dass 
die von ihm postulierte Kraft eine Eigenschaft sei, und Lehmen leugnet 
nicht, dass die von ihm postulierte Eigenschaft eine Kraft ist. Die Be- 
hauptung, dass beide sich widersprächen, ist haltlos. Natürlich wollen 
wir durch die Feststellung, dass Isenkrahes Darstellung der Lehmenschen 
Theorie irreführend ist, seinem „guten Glauben“ nicht im mindesten zu 
nahe zu treten. 

Nunmehr geht Isenkrahe daran, gegen die Ansichten der beiden 
Scholastiker „begründete Bedenken“ zu erheben. 

Er nimmt Anstoss an der „Einseitigkeit, die darin liegt, dass in 
vorstehenden Erwägungen zwar die Lagen und ihre Aenderungen mit 
Nachdruck betont werden, dabei aber die Geschwindigkeiten und 
deren Aenderungen sehr zu kurz gekommen sind.“ 

„Geschwindigkeiten und Lagen“, so führt er weiter aus, „können 
nämlich unter Umständen als Nebenbuhler auftreten und in der aller- 
feindlichsten Weise einander gegenüberstehen, derart, dass Geschwindig- 
keitsänderung zugleich Lage-Beharrung und umgekehrt Geschwin- 
digkeits-Beharrung zugleich Lage-Aenderung ist. Aus diesem 
Gegensatz erfliesst dann natürlich auch ein Streit bezüglich der Ur- 
sachen, ganz insbesondere in betreff der Frage, welche Folgen es hat, 
wenn man die Ursache der einen oder anderen Veränderung oder die Ur- 
sachen beider Veränderungen nebst den zugehörigen Wirkungen in Ge- 
danken wegnimmt“ (S. 108). 

Diese Bedenken sind meines Erachtens wenig begründet. Indem die 
‚Bewegungsqualität‘ nach Lehmen Ursache der Lageveränderung ist, 
wie sie sich in concreto vollzieht, ist sie zugleich Ursache der 
Geschwindigkeit der Lageveränderung. Gewiss kann „Geschwindigkeits- 
änderung“ „Lagebeharrung“ sein. Wenn nämlich die Geschwindigkeit 
aufgehoben wird, so geschieht dies eben dadurch, dass jene Qualität 
aufgehoben wird. Damit ist natürlich auch ihre Wirkung, die Lage- 
veränderung, aufgehoben und somit Lagebeharrung erzielt. Beharrt die 
Geschwindigkeit, so beharrt eben die Bewegungsqualität und infolgedessen 
findet Lageveränderung statt. Von einem „Streit bezüglich der Ursachen“ 
kann also in keiner Weise die Rede sein. Dies finden wir bestätigt, 
wenn wir das Beispiel betrachten, das Isenkrahe „zur Erläuterung“ 
anführt. 

„Denken wir uns ein mächtiges Schwungrad, in gleichmässige 
Drehung befindlich. Nun bleibe dasselbe im gegenwärtigen Augenbliceik 
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plötzlich ganz und gar stillestehen: Muss solch ein Geschwindigkeits- 
wechsel, wenn er eintritt, durch irgendeine Ursache bewirkt sein? 
Jedermann wird das wohl bejahen. Bei einem bewegten Körper bedarf 
also der Geschwindigkeitswechsel, im vorliegenden Falle die Vernichtung 
der Geschwindigkeit, zweifellos einer zugehörigen Ursache; diese nenne 
ich »Ursache Nr. 1«*. 

„Nun fasse ich den Gedanken, diese Ursache... sei nicht vor- 
handen gewesen (oder Gottes Allmacht habe sie vernichtet), was wäre 
die Folge? Offenbar würde wenn Ursache Nr. 1 vernichtet ist, auch deren 
Wirkung vernichtet sein, d. h. das Schwungrad würde nicht gestockt, 
sondern obne Geschwindigkeitsänderung weiter rotiert haben“. 

„Jetzt fasse ich einen beliebigen Teil des Rades, z. B. eine Felge, ins 
Auge. Infolge der Verneinung der Ursache Nr. 1 dreht sich das Rad 
andauernd, also die betreffende Felge wechselt ohne Unterlass ihre „Lage“. 
Das ist für sie eine »mutatio ad ubi«, es ist ein »stetiges Werden neuer 
Lagen«, wie Lehmen sagt. Wer nun behauptet, diese Veränderungen 
der «Lagen« besässen ebenfalls eine zugehörige Ursache, ich nenne sie 
»Ursache Nr. 2<, der wird wohl auch den Gedanken gestatten (oder 
vielleicht Gottes Allmacht die Fähigkeit zuschreiben), diese Ursache 
Nr.2.. nungleichfalls noch zu verneinen bezw. zu vernichten. Was 
wird die Folge sein? Offenbar würde, wenn Ursache 2 verneint ist, auch 
deren zugehörige Wirkung verneint sein d.h. die betrachtete Felge, und 
das gilt von jedem anderen Teile des Rades ebenso gut, würde gar keine 
»Veränderung der Lage«, kein »stetiges Werden neuer Lagen« mehr er- 
fahren. Das Schwungrad müsste ruhen. Nun kann es aber gar nicht 
ruhen, weil Nr. 1 fehlt, d.h, weil keine Ursache für eine Veränderung 
der Geschwindigkeit vorhanden ist. Es kann sich aber auch nicht 
bewegen, weil Nr. 2 fehlt, d. h. weil keine Ursache für eine Veränderung 
der Lage da ist“. 

„Ob und wie Stöckl und Lehmen sich einen solchen Sachverhalt 
vorgestellt haben mögen“, darüber kann uns Isenkrahe keinen Aufschluss 
geben, da dies „aus ihren Darstellungen nicht ersichtlich ist“. 

Unseres Erachtens haben sich Stöckl und Lehmen einen solchen 
Sachverhalt allerdings nicht vorgestellt. Hätte ihnen aber Isenkrahe 
denselben vorgehalten, so würden sie ihm ohne Zweifel mit einem „nego 
suppositum“ geantwortet haben. Man kann zwar den Gedanken fassen, 
dass Ursache Nr. 1 aufgehoben sei, und man kann auch den Ge- 
danken fassen, dass Ursache Nr. 2 aufgehoben sei, man kann aber nicht 
den Gedanken fassen, dass beide Ursachen zugleich aufgehoben seien. 
Indem Isenkrahe beide Ursachen zugleich aufgehoben denkt, macht er 
eine Voraussetzung, die sich widerspricht und sich darum selbst aufhebt. 

Das ist leicht einzusehen. Die Ursache der dauernden Rotation sei 
die „Qualität“ A. Wenn die Rotationsgeschwindigkeit aufgehoben wird, 
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so geschieht das durch die Aufhebung von A. Die Ursache Nr. 1 ist 
also das, was A aufhebt. Die Aufhebung der Ursache Nr. 1 bedeutet 
also die Wiederherstellung von A. Wenn aber A d.h. die Qualität, die 
unmittelbare Ursache der Fortdauer der Rotationsbewegung ist, wieder 
in Kraft gesetzt ist, so ist es unzulässig anzunehmen, die Ursache der 
Lageveränderung einer bestimmten Folge sei aufgehoben. Indem A Ur- 
sache der Rotation des Schwungrades ist, ist es auch Ursache der Lage- 
veränderung aller seiner Teile. 

Isenkrahe hat sich offenbar nicht hinreichend bemüht, in den Sinn 
der von ihm bekämpften Theorie einzudringen. Leider ist dieser Fall 
bei dem verdienten Schriftsteller nicht vereinzelt. Trotz seines Scharf- 
sinnes und seiner Bemühungen um unzweideutige „Vokabeln‘ widerfährt 
es ihm nicht selten, dass er, in den Vokabeln stecken bleibend, nur eine 
Vokabelkritik liefert, die dem Wesen der bekämpften Sache nicht ge- 
recht wird. 


Fulda. Dr. Ed. Hartmann. 


Denkende Tiere. Selbst die herzzerreissenden Ereignisse des Welt- 
krieges haben nicht vermocht, dem Streite um die denkenden Pferde von Elber- 
feld und den klugen Hund von Mannheim Einhalt zu gebieten. Sehr bezeichnend 
für den Stand des Streites ist ein neuerliches Heft der Zeitschrift für Psychologie, 
herausgegeben von Fr. Schumann!). Darin veröffentlicht G. Wolff seine 
Experimente mit dem Elberfelder blinden Pferde Berto und kommt zu dem 
Ergebnisse; „Das mitgeteilte Protokoll enthält eine so grosse Anzahl richtig 
beantworteter Fragen, bei denen jede Möglichkeit irgend welcher Beeinflussung 
durch Zeichen mit absoluter Sicherheit ausgeschlossen war, dass die richtigen 
Antworten auf keinen Fall als zufällig angesehen werden können. Vor Tat- 
sachen muss man sich beugen. Will man nicht zur Gedankenübertragung seine 
Zuflucht nehmen, so bleibt diesen Tatsachen gegenüber nur die Annahme 
übrig, Berto hat die Aufgaben verstanden und das Ergebnis durch selbständiges 
Rechnen gefunden“. Und in demselben Heft findet sich eine vernichtende 
Kritik über den denkenden Hund von Mannheim. 

Wolff wendet sich gegen Faustinus, der einwandfrei festgestellt hatte, dass 
das Pferd Muhamed nur richtige Antworten gab, wenn der Pferdeknecht Albert 
irgendwie es beeinflussen konnte, im entgegengesetzten Fall nur falsche Ant- 
worten gab, und zwar solche, welche irrtümlicherweise Albert für die richtigen 
halten musste. Dagegen macht Wolff geltend: Die Gegenwart einer Aukto- 
rität kann die Leistung eines Schülers begünstigen, Hemmungen beseitigen ; 
für Berto ist aber Albert alles! Albert müsste auch die raffinierteste Schlauheit 
und Genialität zugeschrieben werden. Aber die Schlauheit, die Genialität der 
Pferde macht dem Kritiker kein Bedenken. Was Menschen von hinreichender 
Begabung nur nach jahrelangem Studium kaum fertig bringen, dritte, fünfte 
Wurzeln aus fünfstelligen Zahlen zu ziehen, und die aber, wenn sie es dahin 
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gebracht, immer wieder längere Zeit rechnen müssen, um das Resultat zu finden, 
das vermögen Pferde in Augenblicken. 

Weiter macht Wolff geltend, dass, wenn die Pferde wirklich auf Zeichen 
rzagiert haben, daraus nicht folgt, dass sie nie ohne Beeinflussung denken. 
Das ist logisch ganz richtig, aber sachlich hinfällig. Wer einmal lügt, dem 
glaubt man nicht, wenn er auch die Wahrheit spricht. Wenn ohne Zeichen 
keine richtigen Antworten erfolgen, sondern nur solche, die dem Versuchsleiter 
bekannt sind, dann schliesst jeder Mensch: die mit so grosser Zuversicht auf 
angeblich unuınstösslich genaue Beobachtung gestützte Behauptung vom selb- 
ständigen Denken von Pferden hat sich als irrig herausgestellt, darum kann 
die der tausendjährigen Erfahrung der gesamten Menschheit widersprechende 
Behauptung für andere Pferde, welche ebenfalls so einwandfrei beobachtet wor- 
den sein sellen, nicht aufrecht erhalten werden. Darum war der Schluss des 
Faustinus von den Ergebnissen mit Muhamed auf Berto, den er nicht so ein- 
gehend beobachten konnte, durchaus berechtigt. Berechtigt ist auch, die Er- 
gebnisse, welche neuere Beobachtungen am Hunde gemacht haben, auf die 
Elberfelder Pferde zu übertragen. Wenn sonnenklar nachgewiesen ist, dass dieser 
Hund, dem so grosse Schlauheit zugeschrieben wurde, zum Denken absolut un- 
fähig ist, dann muss dasselbe auch von Pferden, die in ähnlicher Weise beob- 
achtet und beurteilt worden sind, behauptet werden, ja noch dringender, denn 
von jeher galt der Hund für viel intelligenter als das Pferd. Mit derselben 
Zuversicht, mit der Wolff das Pferd Berto als Denker erwiesen haben will, hat 
er auch die Kunststücke des Mannheimer Hundes der Intelligenz des Tieres 
zugeschrieben. Dass aber die Leistungen desselben auf Rechnung der Frau und 
Tochter M. zu setzen sind, ist nunmehr ausser allem Zweifel gesetzt. 

W.Neumann hat in zwei Abhandlungen seine Beobachtungen und Ergeb- 
nisse am Hunde Rolf mitgeteilt!), und diese wurden von C. Herbst?) und Doflein 
vollauf bestätigt. Ueber den letzteren, der auf die beiden ersten Bezug nimmt, 
werden wir etwas näher berichten, über die beiden ersteren gibt der hervorragende 
Tierpsychologe H. Henning ein Referat und Beurteilung in dem angeführten Heft 
der Zeitschrift für Psychologie. Er war zu einem Urteil wohl berufen, da er 
Probleme der Ameisenpsychologie endgültig einwandfrei aufgeklärt hat, welche 
die Forscher zu den verschiedensten und seltsamsten Hypothesen verleiteten, 
namentlich auch zu der Annahme einer hohen Intelligenz für diese kleinen 
Tierehen. Die schwierige Frage war, wie finden die Ameisen wieder den Weg 
zum Neste, selbst wenn sie sich weit von ihm entfernt haben und ihnen 
Hindernisse in den Weg kommen. Henning stellte nun durch Herstellung einer 
künstlichen Spur durch Ameisensäure fest, dass die Tiere dieser Spur folgen 
und sich selbst eine solche herstellen. Bei der Wanderung vom Neste lassen 
sie geringe Mengen von Ameisensäure auf ihrem Wege, und so können sie 
meilenweit sich entfernen, und können, dieser Spur folgend, ohne alle Orien- 
tierungsmühe wieder zurückkehren. Damit ist auch der Zweck der so reich- 
lich von diesen Tierchen ausgeschiedenen Ameisensäure erklärt. Noch andere 


1) Ueber den denkenden Hund Rolf von Mannheim. Münchener Wochen- 
schrift 1916 S. 226. Ueber Pseudotierpsychologie. Versuche mit dem Mann- 
heimer Hund. Naturw. Wochenschr. 1916 S. 521. 

?) Der kluge Hund von Mannheim. Ebenda S. 537. 
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Aufklärungen über Ameisenprobleme bieten die Forschungen H. Hennings 
z.B. über ihre sozialen Triebe, welche er von dem Nimbus der Menschlichkeit 
befreit. Er konnte also in den tierpsychologischen Fragen ein Wort mit- 
sprechen. Wir geben hier seine Rezension über die genannten Aufsätze von 
Neumann und Herbst. | 

Neumann besass das Vertrauen von Frau Moekel und war öfters mit dem 
Hunde zusammen, allein alle Versuche misslangen: „ich habe mich lange mit 
ihm abgemüht, aber das Ergebnis war ganz negativ. Er klopfte wohl auf den 
ihm vertrauten Pappdeckel, den ich ihm hinhielt, aber er klopfte entweder, 
ohne aufzuhören, einen Klopfer nach dem andern, oder er klopfte unzusammen- 
hängendes Zeug, immer wieder dieselben Buchstaben, aus denen absolut kein 
Zusammenhang oder überhaupt Wortbilder abzuleiten waren“. Frau Moekel 
äusserte, „dass ich nicht verstünde, die Aeusserungen des Hundes richtig ab- 
zunehmen“. Ohne Zeugen zeigte er dem Hunde bekannte Gegenstände und 
forderte ihn auf, sie zu nennen, allein das vermochte der Hund nie. Darauf 
meinte Frau Moekel, er solle die Gegenstände „in Gegenwart eines Mitgliedes 
der Moekelschen Familie zeigen“. In der Tat gelangen die (wissentlichen) Ver- 
suche sofort, wenn ein Familienmitglied sich am Versuche beteiligte. 

Um den Einfluss der Moekelschen Familie abzugrenzen, wählte er folgende 
Vexierversuche: ohne Zeugen stellte er dem Hunde einen Bekannten mit dessen 
zweitem Vornamen „Ferdinand“ wiederholt vor: Frau M., in Unkenntnis über 
die Namensverhältnisse, wurde gerufen, um von dem Hunde den gesagten 
Namen abzunehmen, allein das misslang. Endlich als der Hund sich entfernte, 
flüsterte N. der Frau M. den Namen des bekannten „Lotmar‘“ ins Ohr. Der 
Hund musste erneut klopfen, und jetzt klopfte er den ihm gar nicht bekannten, 
nur Frau M. bekannten Namen „Lotmar‘“ in Frau M.s Hand. Die gegnerische 
Behauptung, Frau M. habe den Namen von Anfang an gewusst, betrifft den 
Hund nicht. Daraus müssten die Gläubigen eigentlich schliessen, dass der 
Hund nicht denken und sich mitteilen, sondern dass er nur telepathisch Ge- 
danken lesen kann. 

Dass die Denkleistung nicht dem Hunde, sondern nur Frau M. zukommt, 
lehrt auch der folgende Vexierversuch. N. zeigte der Frau M. ein Paket mit 
eiuem imitierten Deckel und eine braune Schachtel mit den Worten: Da 
ist eiwas zum Essen für Rolf drin. Ohne Zeugen zeigte er aber dem Hunde 
dann nicht diese Gegenstände, sondern etwas ganz anderes: zwei Fähnchen, 
und gab ihm einen geräucherten Häring zu fressen. Der Versuch misslang. 
Während N. spazieren ging, klopfte Rolf der Frau M. in die Hand: in der 
braunen Schachtel ist was zum Essen. Man sieht, der Hund äussert nicht das, 
was ihm gezeigt ist, sondern wieder das, was er nicht wissen kann, und was 
nur der Frau M. zur Irreführung gezeigt war. 

In der zweiten Arbeit betont N. mit Recht, dass der Eigensinn des 
Hundes (wenn nämlich Frau M. die Lösung der Aufgabe nicht kennt), z.B. 
Phrasen wie „mag nit“, nur Verlegenheitsphrasen der Versuchsleiterin sind. 
Auch hier wird über Misslingen aller unwissentlichen Versuche berichtet. In 
einem Zimmer wurde dem Hunde ein Gegenstand. gereicht, der Hund wurde 
dann in ein zweites Zimmer zu einem Unbeteiligten geschickt und sollte dort 
dem Unbeteiligten äussern, was gezeigt war. Bei Wahrung der Unwissentlich- 
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keit misslang jeder Versuch, erfuhr aber Frau M. oder die Tochter die Lösung 
nachträglich, so klopfte er ihnen nachträglich das richtige. Einmal kaufte N., 
mit den drei Fräulein M. spazierend, Lebkuchen. Im Zweizimmerversuch zeigte 
er nachher dem Hunde einen Gegenstand, liess ihn in das zweite Zimmer, wo 
Frl. Luise M. in Unkenntnis der Sachlage vom Hunde erfahren sollte, was ge- 
zeigt war. Hier klopfte der Hund „Lebkuchen“, was Frl. Luise M. zwar er- 
warten durfte, was aber dem Hunde nicht gezeigt war. Endlich sagte N. den 
aufnehmenden Personen der Moekelschen Familie, er habe diesen oder jenen 
Gegenstand gezeigt, während er in Wahrheit dem Hunde etwas ganz anderes 
gezeigt hatte. Der Hund klopfte nicht das Gezeigte, sondern das, was er gar 
nicht wissen konnte, nämlich das den Moekels fälschlich angegebene Wort. 

Zum Schluss kritisiert N. Zieglers neueste Versuche, die in der Tat gar 
keine unwissentlichen waren. Zieglers Entschuldigung übrigens, für Hunde rieche 
Pappdeckel stärker als Käse, widerspreche sicheren Tatsachen. 

Herbst beobachtete bei öffentlicher Vorführung nach dem richtigen End- 
schlag des Hundes eine Hebung des Unterarmss von Frau M., bei Lockerung 
fing Rolf an zu klopfen. Da Frau Moekel leise mitzählte (wobei die Betonung 
das richtige Ergebnis zeitigen kann), weiter den Hund ansah und ihn an der 
Leine hielt, lässt sich von einer wissenschaftlichen Versuchsanordnung nicht 
reden. Ein vom Publikum verlangter unwissentlicher Versuch, bei dessen Ver- 
abredung Frau M. entfernt wurde, misslang. 

Nach dem Tode von Frau M. wird der Hund von ihren Familienange- 
hörigen im alten Geiste den Bewunderern gezeigt. Allein für wissenschaftliche 
Denker, so schliesst Henning, ist die Angelegenheit des Mannheimer Hundes 
kein Problem mehr. Die Bewegung des Armes der Frau M. vor dem Aufhören 
des Klopfens des Hundes haben auch andere Forscher, Herbst, Doflein beob- 
achtet. Letzterer fügt aber vorsichtig hinzu: „In solchen Dingen kann man 
sich leicht täuschen, und ich will nicht behaupten, dass meine Augen mich 
nicht etwa betrogen haben. Ich will nur die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt 
lenken, weil sich hier eine Deutungsmöglichkeit ergeben wird“. Aber „ich 
bemerke weiter dazu, dass meine Aufmerksamkeit besonders scharf auf diesen 
Punkt gelenkt war“. Dass durch ein Zeichen der Hund veranlasst wurde, die 
Klopfschläge zu sistieren, kann keinem Zweifel unterliegen. Dasselbe kann 
selbst unbewusst gegeben werden, schon durch die Betonung der dabei ge- 
sprochenen Worte, :worauf Herbst hinweist. Doflein bemerkt, dass die Frau M. 
die Schläge laut mitzählte, er aber sich die Zahl auch notierte. Diese stimmte 
nicht immer mit der der Frau überein, und gab auch keinen Sinn. Die der 
Frau M. war also für den betreffenden Sinn zurecht gemacht. Der berühmte 
Psychiater und experimentelle Psycholog R. Sommer hat einem Aufangs- 
unterricht Kralls an seinen Pferden beigewohnt. Dabei wurde die grösste 
Sorgfalt darauf gelegt von Krall, dass bei einem bestimmten Zeichen das Treten 
des Pferdes bremste!). Diese Zeichen können ganz minimal sein, selbst 
unbewusst gegeben werden, und die Tiere fassen sie sehr leicht auf; wie dies 
besonders beim klugen Hans in Berlin sich zeigte, wo Pfungst es mit ex- 
perimentellen Mitteln feststellen konnte. Bei der berühmten Rechenkünstlerin, 


1) Fortschritte der Psychologie und ihrer Anwendungen III (1917) 135 ff. 
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der Schimpansin im Frankfurter Zoologischen Garten, Basso, konnte Marbe 
die Zeichen deutlich sehen: sie nimmt diejenige Rechentafel vom Tische auf, 
die der Wächter fixiert, oder auf die er seinen Körper neigte. 


Mit den Beobachtungen und Resultaten Neumanns und Herbsts stimmen die 
von dem hervorragenden Zoologen der Universität Freiburg Doflein in den 
„Naturwissenschaften‘,') mitgeteilten vollkommen überein. Seine Ausführungen 
„Ueber die sogenannten denkenden Tiere“ haben auch prinzipielle Bedeutung, 
da er die Beobachtung des Seelenlebens der Wirbeltiere seit Jahren zum Gegen- 
stande seiner Forschungen gemacht hat. Er schreibt in dem betr. Aufsatz: 


Bekanntlich werden seit einer Reihe von Jahren eigenartige Dressur- 
leistungen von Pferden und Hunden als Anzeichen von selbständigem Denken 
dieser Tiere gedeutet; dass Laien auf eine solche Deutung kommen, ist nicht 
verwunderlich. Es ist aber kaum zu verstehen, dass Biologen, Vertreter ver- 
schiedener Spezialwissenschaften, sich als Anhänger einer vollkommen kritik- 
losen, laienhaften Deutung der Vorgänge bekannt haben. 

Man kann das Urteil dieser verschiedenen Männer nur begreifen, wenn 
man sich vorstellt, dass sie sich von der Ueberlegung beherrschen liessen, dass 
„es mehr Dinge im Himmel und auf Erden gibt, als unsere Schulweisheit 
träumt“. Um nicht doktrinär zu erscheinen und um nicht den Eindruck zu 
erwecken, als ständen sie unter dem Einfluss vorgefasster Meinungen, erklärten 
sie sich vorschnell für die oberflächliche, kritiklose Deutung der Vorgänge, 
welche die Besitzer der Pferde und Hunde schon gegeben hatten. 


Dabei waren sie aber alle auf dem Gebiet der Psychologie, ja selbst der 
Nervenphysiologie der Säugetiere vollkommene Laien. So kann es denn nicht 
in Erstaunen setzen, dass ihre Schilderungen der beobachteten Vorgänge einen 
durchaus dilettantischen Eindruck machen. 

Wer gewohnt ist, höhere Tiere zu beobachten und speziell ihre höheren, 
sagen wir psychischen, Leistungen zu studieren, wird in den Darstellungen und 
Protokollen jener sogenannten Sachverständigen jeden Hinweis auf Beobachtung 
des Tieres und seiner Ausdrucksbewegungen vermissen. Jeder Versuch der 
Ausarbeitung einer eigenen wissenschaftlichen und kritischen Beobachtungs- 
methode fehlt. Es wurden stets die Beobachtungsmethoden der Laien wenig 
abgeändert angewandt. So konnten denn die meist in Gestalt populärer Auf- 
sätze veröffentlichten Ergebnisse der Besuche von Biologen bei den „klugen“ 
Tieren kaum das Interesse eines Fachmannes erregen. Die meisten Protokolle 
zeugen von grosser Kritiklosigkeit und enthalten vielfach harmlos wiedergegebene 
Beobachtungen, welche das Gegenteil von dem beweisen, was der Verfasser 
aus ihnen schliesst. 

Für die Wissenschaft läge wenig Grund vor, sich eingehender vor 
allem mit den Geschichten vom Mannheimer Hund Rolf zu beschäftigen, 
wenn nicht die Tatsache, dass sich einige Gelehrte, welche beruflich mit 
Zoologie und Psychologie zu tun haben, dem Laienurteil zustimmend über 
die merkwürdigen Handlungen der Pferde wie des Hundes sich geäussert haben, 
auf viele Kreise Eindruck gemacht hätte. Nicht nur im Publikum, auch in 
wissenschaftlichen Kreisen hat es zu einer Zurückhaltung des Urteils oder gar 
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zu einer günstigen Neigung der Auffassung geführt, dass einige auf ganz anderen 
Gebieten als der Tierpsychologie tätige und erfahrene Gelehrte sich für das 
selbständige Denken der höheren Tiere in dem von den Besitzern, Laien, be- 
haupteten Sinn ausgesprochen haben. 

Nachdem ich einmal einer Vorstellung des Mannheimer Hundes beige- 
wohnt hatte, schien mir die ganze Angelegenheit nicht in das Forschungs- 
gebiet der Zoologen und Tierpsychologen, sondern vielmehr des Menschen- 
psychologen oder gar des Psychiaters zu gehören. Nicht dass hinter den 
beobachteten Erscheinungen nicht wirklich tierpsychologische Vorgänge 
steckten. Solche bilden natürlich die Grundlagen der Erscheinungen. ‚Die Art 
der Deutung aber hatte garnichts mit Forschung und Wissenschaft zu tun, und 
die beteiligten Personen hatten nicht die geringste Fähigkeit und Neigung, die 
Untersuchung der Tiere wissenschaftlich werden zu lassen. 

Ueber meinen Besuch bei dem Mannheimer Hund hatte ich mir genaue 
Aufzeichnungen gemacht. Ich begnügte mich damit, mir meine Meinung ge- 
bildet zu haben, unddachte zunächst nicht daran, etwas über meine Beobachtungen 
zu veröffentlichen. Ich erwartete, dass die ganze Narretei bald verschwinden 
würde. Viele der Berichte sind ja so lächerlich und oberflächlich, dass man 
zweifeln muss, ob die Verfasser normal begabt sind. Man hätte meinen sollen, 
dass schon die Beriehte der Anhänger genügen müssten, um die ganze grosse 
Theorie bald ad absurdum zu führen. Zudem riskierte man ziemlich unflätige 
Angriffe, wenn man ein abfälliges Urteil über die ganze Sache abgab. Es 
genügte schon, dass man seine Meinung nur andeutete, um durch allerhand 
Bemerkungen und öffentliche Notizen von den Fanatikern, vor allen Dingen 
den Anhängern des Hundes, öfientlich herabgesetzt zu werden. 

Darum scheute ich mich mit meiner geringen Erfahrung an den speziell 
zur Diskussion stehenden Individuen in den Streit einzugreifen. Ich hatte 
sofort gesehen, dass meine eigenen Forschungen über die Psychologie der 
Wirbeltiere, welche ich seit Jahren verfolge, mir viele positive Erlebnisse ge- 
liefert hatten, die in ihrer Sicherheit viel interessanter waren und uns ganz 
andere Einblicke in die Tierseele eröffneten als jene Versuche mit Pferden 
und Hunden, die soviel von sich reden machen. Auch jetzt bin ich noch nicht 
- in der Lage, über meine Untersuchungen im einzeln zu berichten, da ich mir 
noch nicht hinreichond klar bin über die Gesetze und Regeln, welchen die von 
mir beobachteten Vorgänge zugrunde liegen. Es wird mir wohl noch Jahre 
dauern, bis ich einen vorläufigen Abschluss meiner Untersuchungen erreiche. 


Nun sehe ich mich durch die Veröffentlichungen von Dr. Neumann und 
von Herbst dennoch veranlasst, über meine Beobachtungen und Meinungen 
einiges niederzulegen. Meine Beobachtungen stimmen vielfach mit denen 
Neumanns überein und sind geeignet, die seinigen in mancher Hinsicht zu er- 
gänzen. Ich sehe mich um somehr dazu gedrängt, als ich aus der ganzen 
Literatur über diesen Gegenstand sehe, wie sich die Anhänger des selbständigen 
menschlichen Denkens der Hunde, Katzen und Pferde verrannt haben und wie 
sie durch Leidenschaftlichkeit manche wirklich urteilsfähige Biologen in ihren 
Urteilen schwankend gemacht haben. Was den Zoologen abschreckt, sich tiefer 
mit dem Problem der denkenden Tiere und ihrer Anhänger zu befassen, ist 
die Ueberzeugung, die bald über ihn kommen muss, dass er bei der Erforschung 
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der Zusamenhänge mehr die Methodik des Detektivs und des Psychiaters an- 
wenden muss, als die des reinen Naturforschers. Man hat sofort den Eindruck, 
an ein psychopathisches Grenzgebiet zu rühren und es mit einer geistigen 
Epidemie zu tun zu haben. 

Krall steht nicht auf so niedrigem Standpunkte wie die Patrone des 
Mannheimer Hundes. Es liegt in seiner ganzen Arbeit ein ernster Zug und 
ein ideales Streben. Aber seine Beobachtungs- und Arbeitsweise entbehrt 
vollkommen der wissenschaftlichen‘ Vorbereitung. Es kann auch kein Mensch» 
ohne ein guter Chemiker zu sein, sich an die Synthese der Alkaloide wagen. 
Keiner kann sich der Erforschung der Probleme unseres Weltsystems widmen, 
wenn er nicht die höhere Mathematik beherrscht. Wie sollte jemand die 
schwierigen Probleme der Tierpsychologie lösen können, ohne ein gut vor- 
bereiteter Kenner des Baues und des Lebens der Tiere zu sein, ohne vor allem 
die Biologie und Physiologie der Tiere genau zu kennen? Und auch nach 
solcher Vorbildung wird er nur dann in die verwickelten Zusammenhänge 
eindringen, wenn er ein guter Beobachter, ein kritischer Kopf ist und die 
Fähigkeit besitzt, die dem Problem angemessene Methodik ausfindig zu machen. 
Dies alles fehlte“Herrn Krall. 

Wer sich mit den Aeusserungen höherer psychischer Fähigkeiten bei den 
Wirbeltieren beschäftigt hat, weiss, dass diese über Ausdrucksbewegungen ver- 
fügen, welche jene komplizierten Vorgänge begleiten. Wenn ein Kenner und 
kritischer Beobachter eine Schilderung von solchen Tieren gibt, so sollte man 
annehmen, dass er, falls er Naturforscher ist, etwas über Bewegungen, Stellung» 
Reaktionen der verschiedenen Organe des Tieres uns zu sagen hat. Es ist 
geradezu lächerlich, wie unnaturwissenschaftlich alle die Protokolle über die 
Versuche abgefasst sind. 

Will man hier tiefer eindringen, so muss man methodisch aufbauen und 
analysieren. Dabei wird, wer einige Erfahrung im Forschen hat, bei weniger 
komplizierten Erscheinungen anfangen und sich dabei solche aussuchen, welche 
mit den: normalen Lebenserscheinungen des Tieres etwas zu tun haben. Welcher 
normal veranlagte Mensch wird ohne weiteres an das Produkt der Seele eines 
Hundes denken, wenn das Tier durch seine Buchstabensprache vom Christkind, 
von Weihnachten dem Herrn Wolf in Basel erzählt und Verständnis für unsern 
Krieg und für Politik zeigt? Diese alberne Geschichte musste doch darauf 
hinweisen, dass menschliche Mitwirkung dabei war. Niemand, der solche Dinge 
aus einem Grammophon hören würde, schrieb dem Grammophon eine Seele zu, 
sondern jeder Mensch mit richtig funktionierenlem Verstand und einiger Bildung 
würde sich fragen: Wer hat die Maschine gemacht und wie hat er sie gemacht ? 
Er würde den Menschen hinter der Maschine sehen oder zum mindesten nach 
ihm suchen. 

Wenn der Hund Rolf mir vom Geruch der nächsten Ecke erzählt hätte oder 
sein Alphabet benutzt hätte, mir von seinem letzen Spaziergang zu berichten, 
von begegneten Hunden und Katzen usw., von Dingen aus der Hundesphäre, 
so hätte ich mich vielleicht etwas mehr für sein Innenleben interressiert. Aber 
dass der Hund alle möglichen schweren Begriffe, also Krieg, Weihnachten usw., 
sofort mit Verständnis verwandte, während doch ein Mensch, um sie richtig 
zu gebrauchen, lange Uebung und Lernen braucht. das wies sofort auf andere 
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Zusammenhänge hin, und das Lächerliche, was diesen Experimenten anhaftete, 
warf seinen Abschein auch auf die Elberfelder Pferde. Man sieht ohne weiteres, 
dass bei der Zusammenstellung des Alphabetes, in dem die Buchstaben durch 
Zahlen dargestellt sind, ein menschliches Gehirn mitgearbeitet haben muss. 
Frau M. bildet sich offenbar nur ein, dass der Hund das Alphabet sich selbst 
gemacht habe. 

Noch in einer anderen Beziehung ist die Mitwirkung der Menschen bei 
den Antworten des Hundes unverkennbar. Das Temperament und der Charakter 
seiner Antworten änderten sich jeweils nach dem Typus der Versuchsleiterin. 
So war unverkennbar und ist aus vielen der veröffentlichten Protokolle zu 
entnehmen, das sobald eine Tochter der Frau M. die Versuche leitete, über- 
mütige und etwas freche Antworten des Hundes sich mehrten. Es war nicht 
die Psyche des Hundes, sondern die Frl. Tochter, welche in der Klopfsprache 
sich ausdrückte. Hatten mir schon diese Beobachtungen starke Zweifel an 
den Angaben und Schlüssen der Anhänger des Hundes erweckt, so wurden 
diese zur festen Ueberzeugung, nachdem ich mich entschlossen hatte, in 
Mannheim der Vorführung des Hundes der Frau M. beizuwohnen. Was ich 
damals beobachtete und sofort schriftlich festlegte, stimmt nun vorzüglich mit 
den neuerdings veröffentlichten Untersuchungen von Dr. Neumann überein. 

Nach Mitteilung seiner Beobachtungen schliesst Doflein: Kurz, der eine 
Besuch in Mannheim muss mir genügen, mich davon zu überzeugen, dass 
mein ablehnendes Urteil richtig war, das ich mir schon nach Schilderungen 
der Anhänger und Bewunderer der „denkenden Tiere“ gebildet hatte. Es war 
mir vollkommen klar geworden, dass das menschliche Denken der Tiere vorge- 
täuscht war, durch direkte Mitwirkung des Menschen bei der Leitung der 
Dressurleistungen. Somit glaube ich auch nicht allzuviel versäumt zu haben, 
wenn es mir nicht gelang, auch die Elberfelder zu sehen. 

Trotz der seltsamen Wege, in welche die Tierpsychologie durch die „denkenden 
Tiere“ verlenkt wurde, und auf denen sie in den Händen von Dilettanten 
weitertaumelt, geht sie in der Stille als methodische Wissenschaft ihren Weg 
weiter und wird uns mit der Zeit wichtige Aufschlüssse bringen. 

„Die denkenden Hunde und Pferde in der bisher üblichen Behandlungs- 
weise sollten jetzt aber endgültig aus der wissenschaftlichen Literatur ver- 
schwinden“. 

Um zu diesem Resultate zu gelangen, bedurfte es nicht so eingehender 
wissenschaftlicher Untersuchungen: man brauchte nur die Sachverständigen ru 
befragen, deren Lebensbeschäftigung sich um Pferde und Hunde dreht. Pferde- 
knechte, Kutscher, Schäfer können am besten Auskunft geben über intellektuelle 
Leistungen ihrer Pfleglinge. Sie werden lachen über die Naivität von Städtern, 
welche glauben, Hunde könnten über Christkind, Krieg usw. sprechen, schwierige 
Rechenoperationen ausführen. Aber, nicht bloss Ungebildete, sondern Hochge- 
bildete, wie von Madai u.a., welche sich in ihrer Berufstätigkeit mit Pferden be- 
schäftigen, haben in gleicher Weise sich ausgesprochen. Jedoch jeder vorurteils- 
freie Mensch, der nur einigermassen die Tiere kennt, muss doch urteilen, dass 
sie nicht Rechenaufgaben lösen können, welchen die Menschen, selbst begabte, 
selbst nach längerem Studium gewachsen sind. Die Hunde und Pferde würden 
ja damit in bezug auf Intelligenz über den Menschen gestellt. 
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Hier zeigt sich so recht deutlich die Inkonsequenz und der Selbstwider- 
spruch der atheistischen Entwicklungstheoretiker, zu dem sie durch Vorein- 
genommenheit gegen den Gottesglauben verleitet werden. Um den Menschen 
von seinem Schöpfer unabhängig zu machen, ihn auf sich selbst zu stellen, 
wird die gewaltige Geisteskraft des Menschen, der die ganze Natur sich dienstbar 
gemacht, die den Gipfel der Kultur errungen hat, in allen Tonarten besungen. 
Um aber die Abstammung des Menschen begreiflich zu machen, muss das Tier 
so viel als möglich an den Menschen herangerückt, der unermessliche Abgrund 
zwischen Unvernunft und Vernunft, zwischen Tier und Mensch beseitigt werden. 
In körperlicher Beziehung mussten die Affen herhalten, in geistiger wurden 
die Instinkte der Tiere ins Feld geführt. Und da waren es gerade die un- 
scheinbarsten Insekten: Bienen und Ameisen, deren so bewunderungswerte 
soziale Fähigkeiten und kunstreiche Tätigkeiten sich durch Intelligenz aus- 
zeichnen sollten. Aber hier tritt der Widerspruch noch greller hervor: Diese 
Tierchen stehen an Intelligenz höher als der Mensch; sie führen ihre kunst- 
reichen Tätigkeiten ohne Lernen, ohne Uebung, ohne Fehl mit aller Sicherheit 
gleich nach dem Ausschlüpfen aus. Sie haben, wie z. B. der Trichterwickler, 
mathematische) Probleme praktisch gelöst, was erst dem Menschen theo- 
retisch durch die höhere Mathematik möglich war. Doch selbst davor schreckt 
der Unglaube nicht zurück ; aber viel gelegener war ihm die grosse Entdeckung, 
dass so hochstehende Tiere, Hunde und Pferde, denken können, deshalb ergriff 
er dieselbe mit aller Hast und hält daran fest trotz der klarsten Widerlegung. 


Erklärung. 


In einer Abhandlung: „Windelbands Stellung zu den: Gottes- 
beweisen“ im Phil. Jahrbuch Bd. 29, Heft 3 gibt meine Fussnote 
S.269: »Ebenso Isenkrahe, Ueber die Grundlegung eines bündigen 
kosmologischen Gottesbeweises (1915) S. 114 und 213« zu dem 
Missverständnisse Anlass, als ob H. Prof. Isenkrahe ebenfalls wie 
Windelband aus dem Gesetz von der Erhaltung der Substanz den 
Schluss ziehe, eine Entstehung der Dinge (se. durch Schöpfung) sei 
unmöglich. Ich stehe nicht an zu erklären, dass H. Prot. Isenkrahe 
einen solchen Schluss nicht zieht, sondern vielmehr in seiner Schrift 
durchweg für die Entstehung der Dinge durch Schöpfung eintritt. 


Würzburg. Prof. Dr. Stölzle. 
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